
  
    
      
    
  


  Evelyn Holst


  DER

  LIEBESUNFALL


  [image: ]


  > Virulent E-Books auf Facebook


  


  [image: ]


  Virulent ist ein Imprint

  www.facebook.de/virulenz


  ABW Wissenschaftsverlag GmbH

  Altensteinstraße 42

  14195 Berlin

  Deutschland


  www.abw-verlag.de


  © E-Book: 2013 ABW Wissenschaftsverlag GmbH


  Bibliografische Information der Deutschen Bibliothek


  Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://d-nb.de abrufbar.


  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Die dadurch begründeten Rechte, insbesondere die der Übersetzung, des Nachdrucks, des Vortrags, der Entnahme von Abbildungen und Tabellen, der Funksendung, der Mikroverfilmung oder der Vervielfältigung auf anderen Wegen und der Speicherung in Datenverarbeitungsanlagen, bleiben, auch bei nur auszugsweiser Verwertung, vorbehalten. Eine Vervielfältigung dieses Werkes oder von Teilen dieses Werkes ist auch im Einzelfall nur in den Grenzen der gesetzlichen Bestimmungen des Urheberrechtsgesetzes der Bundesrepublik Deutschland vom 9. September 1965 in der jeweils geltenden Fassung zulässig. Sie ist grundsätzlich vergütungspflichtig. Zuwiderhandlungen unterliegen den Strafbestimmungen des Urheberrechtsgesetzes.


  Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.


  ISBN 978-3-86474-079-4


  Produced in Germany


  E-Book-Produktion: ABW Wissenschaftsverlag mit bookformer, Berlin

  Umschlaggestaltung: brandnewdesign, Hamburg

  Titelabbildung: Frozen love, melkozyorov, iStockphoto


  P130013


  


  1. Kapitel


  Es war ein grauer, früher Dezembermorgen und die Sonne war noch viel zu kraftlos, um mehr als ein paar zaghafte Strahlen über die Straßen der Stadt zu schicken. Dunkle, graue Wolken hingen über den Dächern, manchmal schneite es ein bisschen. Die Menschen, die zur Arbeit hetzten, zogen die Schultern ein und duckten sich fröstelnd in die Winterkälte. Es war ein Tag, an dem jeder am liebsten zuhause geblieben wäre. In der warmen Küche sitzen, Kaffee trinken, die Morgenzeitung lesen.


  Doch Hendrik von Lehsten war froh, als seine Haushälterin Uschi die schwere Relieftür seiner Jugendstilvilla hinter ihm zudrückte und er in seinen bereits vorgewärmten Dienstwagen steigen konnte. „Einen wunderschönen Tag wünsche ich Ihnen“, hatte sie ihn wie jeden Morgen verabschiedet und ihm ihr breites, freundliches Lächeln geschenkt. Der arme Mann, dachte sie, wie an jedem Morgen, so reich, so erfolgreich und so unglücklich. Genau so unglücklich wie die bildschöne Frau, mit der er seit siebzehn Jahren verheiratet war. Sie können nicht mit-, aber auch nicht ohne einander. Uschi seufzte und war wieder einmal überzeugt, dass die Ehe und das Glück selten auf Dauer zusammen passten.


  „Ihnen auch einen wunderschönen Tag, Uschi“, lächelte er über seine Schulter, ohne sich noch einmal umzudrehen, obwohl er wusste, dass sie ihm nachsah, bis seine schwere Wagentür endgültig zuklappte. Erst dann würde sie wieder ins Haus zurückkehren und ihren Pflichten nachgehen. Sie war die gute Seele seines Haushaltes, unentbehrlich, ein Hochzeitsgeschenk seiner Mutter Louise von Lehsten. „Deine Frau ist in Haushaltsdingen unfähig, mein Sohn“, hatte sie gesagt und Uschi, damals noch jung, schmal und dunkelhaarig, hatte ihn schüchtern angelächelt. Jetzt war sie 51 Jahre alt und die Spuren von fast zwei Jahrzehnten, die sie größtenteils in der Küche verbracht hatte, waren nicht ohne Spuren auf ihren Hüften geblieben. Ihn störte es nicht, im Gegenteil, sie schon. „Ich müsste dringend abnehmen“, sagte sie oft, aber dann zog sie wieder einen duftenden Apfelkuchen aus der Backröhre oder rührte einen Becher Crème fraîche in die Bratensauce, tauchte ihren Probierlöffel in die Köstlichkeiten und lachte: „Das Leben ist zu kurz für Diäten. Guten Appetit.“


  Hendrik ließ den Motor an und als das satte Summen ertönte, zuverlässig wie eine Schweizer Uhr, schaute er kurz zu dem Schlafzimmerfenster seiner Frau hoch. Seit jenem schrecklichen Tag, der ihr Leben für immer verändert hatte, schliefen sie auf ihren Wunsch hin getrennt und obwohl er ihre Wärme in den ersten Wochen schmerzlich vermisste, hatte er sich daran gewöhnt, allein zu schlafen. Schließlich tat er sowieso das meiste allein, denn sie gestattete ihre Nähe nur noch zu ganz besonderen Gelegenheiten. Und natürlich in der Öffentlichkeit, in der sie weiterhin als glamouröses Traumpaar galten. Das war ihr wichtig. Es gehörte zu den vielen Unverständlichkeiten seiner komplizierten Ehe, dass sie es sich trotz allem nicht nehmen ließ, ihn jeden Morgen hinter ihrer fest verschlossenen Schlafzimmertür, sie vertrug keine frische Luft, zu verabschieden. Dann hob sie ihre kühle, blasse, sehr gepflegte Hand und winkte ihm zu, bevor sie wieder ins Morgendunkel ihres Schlafzimmers abtauchte, in dem die Töne Aprikot und Mattgelb vorherrschten, Farben, so hatte sie der Innendesigner aufgeklärt, die stimmungsaufhellend waren. Es war nur ein kurzes Winken, eine kleine, fast verschämte Geste, große Bewegungen passten nicht zu ihrem kühlen Temperament, aber er fühlte sich fast ein wenig getröstet, als er sein Anwesen verließ und in die Seitenstraße einbog, die ihn auf die Hauptstraße und zu seinem Büro führte. Vielleicht hatte sie angefangen, ihm zu verzeihen. Er jedenfalls hatte die Hoffnung nie aufgegeben.


  Der Bürgersteig war breit und von nassem Laub bedeckt, der Oktober ging zur Neige und als er gestern nach Hause kam, war er an einer Gruppe von Kindern mit bunten Laternen vorbeigefahren. Eine junge Frau ging hinter ihnen und rief ihnen etwas zu. Er hatte trotz der kühlen Temperatur seine Scheibe herunter gelassen, weil er sie singen hören wollte. „Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne, brenne aus mein Licht ...“ Die Kinderstimmen klangen wild durcheinander, hoch und tief, laut und leise und auf einmal fühlte er sein Herz wie einen tiefen, kalten Schmerz. Wann würde er je darüber hinwegkommen?


  Manchmal fühlte er sich fast wie früher, leicht, jung, fröhlich, so als läge das Leben in all seinen Möglichkeiten noch vor ihm, doch diese Augenblicke waren kurz, denn es genügte eine Winzigkeit, ein Kinderlachen, eine Erinnerung, der Geruch nach Milch und Marzipan und der Schmerz kam mit einer Wucht zurück, die ihm fast die Luft abschnürte. In so einem Moment hatte er kürzlich an seinem Bürofenster gestanden und eine Sekunde überlegt, wie einfach es wäre, wenn er sich einfach fallenlassen würde. Alles, alles hätte er darum gegeben, wenn er an diesem verfluchten Tag nicht ..., aber er wusste, es gab kein Zurück mehr. Das Leben musste weitergehen, irgendwie. Auch ohne sie. Ohne das Schönste und Liebste, das er je besessen hatte. Denn sie würde nie wieder zu ihm zurückkehren. Nie wieder.


  So sehr war er in seine trüben Gedanken versunken, dass er fast die rote Ampel überfahren hätte, schon halb auf der Straße stand, wenn nicht das wütende Hupen der anderen Autofahrer und das melodische Klingeln seiner Freisprechanlage ihn rechtzeitig in die Gegenwart zurückgerissen hätten. „Ja?“, fragte er ungeduldig, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten. „Was für ein Termin? Nein, meine Frau hat mich nicht informiert. Heute ist es sowieso unmöglich, ich bin total ausgebucht. Ja, wir melden uns.“


  Er schob eine CD in den Spieler und seufzte tief. „Wut über einen verlorenen Groschen“ perlte aus den Lautsprechern, ein kleines Stück von Wolfgang Amadeus Mozart, das er liebte, seit er als Anfänger vor über dreißig Jahren seine Klavierlehrerin Nathalie damit fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Doch diesmal verfehlten die fröhlich klimpernden Töne ihre aufmunternde Wirkung. Der Anrufer war ihr Gynäkologe Dr. Helmut Sörensen gewesen. Sie hatte es also immer noch nicht aufgegeben. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, auch sie hatte ja ein Recht auf Glück. Aber ein Termin beim Arzt war das Letzte, worauf er Lust hatte. Doch wie tief steckte er in ihrer Schuld?


  Er hielt vor dem großen Bürokomplex, in dem seine Produktionsfirma die beiden oberen Etagen hatte und parkte. Auf dem Weg zum Fahrstuhl griff er wieder nach seinem Handy. „Ja, ich bin’s. Dein Frauenarzt hat angerufen, ich war etwas überrascht. Hat sich bereits erledigt? Ich verstehe nicht. Das muss ich auch nicht? Gut, wenn du meinst. Das wirst du mir heute Abend erklären, ja, solange kann ich warten. Nein, das war kein Sarkasmus. Im Drei Tageszeiten? Ist gut, bis dann.“


  Er steckte sein Handy in die Hosentasche und betrat den Fahrstuhl, drückte das 7. Stockwerk und war erleichtert, dass sie offensichtlich ihre Meinung wieder geändert hatte.


  Und dann begann sein Tag.


  „Bis heute Abend“, Marion von Lehsten legte den Hörer auf und ging ins angrenzende Badezimmer, wo das wohltemperierte Wasser bereits den oberen Wannenrand erreicht hatte. Sie legte eine Tablette mit Fichtenduft hinein und stellte den Wasserhahn ab, bevor sie hinein stieg. Sie badete jeden Morgen, mindestens eine Stunde lang, ohne dieses Ritual war sie unfähig, den Tag zu beginnen. Denn nur in der allerersten Sekunde nach dem Aufwachen umfing sie eine trügerische Leichtigkeit, das Leben ist gut, dachte sie dann schlaftrunken, es geht mir gut, ich kann aufstehen und den Tag beginnen – aber diese Sekunde verging und die Gewissheit, dass nichts mehr sein würde wie früher, legte sich auf ihr Herz wie ein bleiernes Gewicht. In diesen Momenten konnte sie nichts aushalten, das Morgenlicht hinter ihren schweren, samtigen Vorhängen nicht, die leise Stimme ihrer Haushälterin Uschi nicht, die deshalb wortlos das Tablett mit dem Frühstück – eine Tasse grüner Tee und ein Vollkorntoast mit Butter und Honig – abstellte und lautlos wieder verschwand. Sie konnte dann nur ins duftende Schaumbad steigen wie in einen tröstlichen Mutterleib und darauf warten, dass sich die lähmende Traurigkeit in ihr langsam etwas auflöste. Oft wartete sie vergebens, dann kroch sie in ihr Bett zurück und war nicht ansprechbar.


  Der Anruf ihres Mannes hatte sie aus ihren Gedanken geschreckt, in denen sie sonst versuchte, ihn so wenig wie möglich vorkommen zu lassen. Sie ertrug ihn immer weniger, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Ehe beenden konnte, ohne ihn völlig zu zerstören. Deshalb hatte sie ihren Frauenarzt, zu dem sie großes Vertrauen hatte, um Vermittlung gebeten und sich dann doch anders entschieden. Sie musste es selbst tun, auch wenn es ihr schwer fiel. Denn obwohl sie sich schon lange nicht mehr liebten, Hendrik brauchte sie, brauchte ihre Vergebung. Aber er tat ihr nicht mehr gut. Schon lange nicht mehr. Seit das Grauen passiert war nicht mehr. Das Telefon auf dem Badewannenrand klingelte wieder. Sie lächelte, weil sie wusste, wer sie um diese Zeit anrief. Und er war es. Er enttäuschte sie nicht. Er war nicht wie Hendrik.


  „Hallo, mein Schatz, ja, ich habe auch Sehnsucht. Wahnsinnige Sehnsucht sogar. Heute Abend geht’s leider nicht. Ich bin mit Hendrik verabredet. Ja, ich werde mit ihm reden. Das verspreche ich dir. Alles wird gut. Ich liebe dich.“ Als sie auflegte, wusste sie, dass sie den Tag beginnen konnte.


  „Uschi“, rief sie. „Bitte bring mir ein frisches Handtuch.“ Sie lächelte.


  


  2. Kapitel


  „Luna, in einer Sekunde gehen wir los und wenn du dann deine Schuhe nicht angezogen hast, dann explodiere ich“, Leonie Baumgarten lief durch die Wohnung, sammelte auf, stellte zurück, schob zurecht, versuchte soviel Ordnung zu schaffen, wie so früh am Morgen möglich war, wenn sie beide wieder einmal verschlafen hatten und in einer Viertelstunde im Kindergarten sein mussten, aber die Wohnung bei ihrer Rückkehr nicht als Schlachtfeld vorfinden wollten. „Luna!“, jetzt schrie Leonie, denn als sie das Kinderzimmer betrat, saß ihre kleine Tochter seelenruhig auf dem bunten Verkehrsteppich und zog ihre Barbiepuppe an. Die laute, hektische Stimme ihrer Mutter irritierte sie nicht, im Gegenteil. Sie lachte und hielt ihre Puppe hoch: „Schau mal, Mama, sie hat auch eine grüne Jacke an.“


  Leonie holte tief Luft und beschloss, nicht zu explodieren. „Das finde ich einfach super, mein Schatz“, sagte sie stattdessen. „Aber deine Jacke ist rot.“ Luna hielt ihren kleinen Arm vors Gesicht: „Ist sie nicht“, grinste sie. „Der Papa von Malte sagt, die ist kirschgrün.“ Leonie unterdrückte ein Seufzen. Marius, der Papa von Malte, genauso alleinerziehend wie sie aber dabei wesentlich entspannter, fuhr gelegentlich Taxi und kirschgrün nannte er es, wenn er bei sehr spätem Gelb noch über die Kreuzung bretterte. Was ihm bereits drei Punkte im Flensburger Strafregister eingebracht hatte. Dass er noch immer sein Kind im Manne hätschelte und auch als Taxifahrer ein sehr lässiges Verhältnis zu Verkehrsregeln pflegte, nahm ihm Leonie weniger übel als die Tatsache, dass er bei seinen wilden Fahrten seinen Sohn und dessen Freunde auf dem Beifahrersitz mitfahren ließ und noch nicht einmal darauf achtete, dass die Kinder angeschnallt waren. „Ich zeig dich bei der Taxiinnung an, wenn du das noch einmal machst“, hatte sie ihn angeschrien und Luna aus dem Auto gezerrt, ein etwas lächerlicher Vorgang, bei dem alle Umstehenden sie mit großen, erstaunten Augen angesehen hatten und der Luna schrecklich peinlich war. „Mama, das sind doch meine Freunde“, hatte sie protestiert, als Leonie sie hinten auf dem Kindersitz ihres Fahrrades festzurrte. „Die kannst du doch nicht so anschreien.“ „Du hast Recht, mein Schatz“, Leonie war zerknirscht.


  Und sie hatte sich wirklich bemüht, die Dinge etwas lockerer zu sehen, ihrer fünfjährigen Tochter etwas mehr Freiheiten zu gewähren, was ihr schwer fiel. Die Geburt war ein einziges Trauma gewesen, 28 Stunden Wehen, die so schmerzhaft waren, wie nichts vorher oder nachher in ihrem Leben, aber sie hatte durchgehalten, ohne Schmerzmittel, ohne Kaiserschnitt und ohne einen Vater für ihr Kind, so wie all die anderen Mütter, die mit ihr im Kreißsaal lagen und die alle einen Partner auf der Bettkante hatten, der Händchen hielt.


  Lunas Vater hatte sie kurz nach der Zeugung verlassen, nachdem er ihr mit den Worten „Ich lasse mich nicht hereinlegen, meine Liebe, bitte beseitige den Schaden“ die Telefonnummer eines Gynäkologen auf den Küchentisch geknallt hatte. Später erfuhr sie dann, dass er verheiratet war und vier weitere Kinder hatte, davon zwei mit anderen Frauen. Sie hatte ihn nicht lange und nicht gut genug gekannt, um wirklich zu trauern. Luna war ein „Unfall“ gewesen, das Ergebnis einer beschwipsten, verantwortungslosen Nacht, die sie bis zur Geburt bereut hatte, obwohl eine Abtreibung für sie nie in Frage gekommen wäre. Doch als Luna, rot verschrumpelt wie eine kleine Kaulquappe auf ihrem nassen Bauch zappelte, da war sie der glücklichste Mensch auf der Welt. Und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert, im Gegenteil. Leonie liebte ihre Tochter mit einer Wucht, die sie manchmal selbst erstaunte, denn sie hatte eigentlich große Pläne mit ihrem Leben gehabt. Ärztin wollte sie werden und Kindern in Afrika helfen, Ehe und Familie, das alles sollte später kommen, frühestens mit Mitte Dreißig. Wenn überhaupt.


  Und jetzt war sie 31 Jahre alt, alleinerziehende Mutter und Kindergärtnerin. Das Leben nahm manchmal ganz erstaunliche Wendungen.


  Leonie seufzte, als sie beim letzten Rundgang durch die halbwegs aufgeräumte Wohnung ihren Mantel vom Garderobenhaken riss und die Tür abschloss. „Mama, der Marius sagt, wenn du nicht immer so böse gucken würdest, dann würden sie uns mal zum Pizzaessen einladen“, Luna rutschte neben ihrer Mutter das Treppengeländer herunter und als sie unten angelangt war, rief sie hoch: „Also, Mama, wenn du mich fragst ...“


  „Ich frag dich aber nicht“, rief Leonie die Treppe herunter, weil sie wusste, was jetzt kam. Und es kam auch: „Dann würde ich Maltes Papa sofort als Papa nehmen. Du müsstest ihn auch nicht heiraten. So.“


  Leonie beschloss, auf diese Feststellung, die ja im Grunde eine Forderung war, nicht zu reagieren, denn was hätte sie sagen können? Sie wusste, dass Marius sie mochte, dass er gern mehr aus ihrer Beziehung gemacht hätte als die gegenseitig wechselnde Betreuung ihrer beiden Kinder, aber sie wollte nicht. Klar, er sah sehr gut aus mit seinen blonden, windzerzausten Haaren und den meergrünen Augen, die immer zu lachen schienen. Er konnte gut mit Kindern umgehen, vermutlich weil er selbst noch ein Kind war. Mit ihm würden sie viel Spaß haben, sie und Luna, aber war das genug? Oder war es naiv und allzu romantisch, noch immer an die ganz große Liebe zu glauben? An einen Blitzschlag, der einen trifft und man weiß – das ist er! Der und nie wieder ein anderer! Bis in alle Ewigkeit! Doch obwohl sie von der Liebe und den Männern bisher nur enttäuscht worden war, glaubte sie noch daran. Ganz fest sogar. Er wird kommen, dachte Leonie, während sie mit Luna auf dem Kindersitz auf ihrem uralten, aber feuerrot angemalten Hollandrad durch die Straßen zum Kindergarten fuhr, eines Tages steht er vor mir und ich weiß es – das ist der Mann meines Lebens!


  Unwillkürlich lächelte sie bei dieser Vorstellung, als sie vor dem Fahrradständer des Kindergartens „Schneewittchen“ vorsichtig abbremste, Luna aus dem Sitz hob und ihr Fahrrad verstaute. „Mama, guck mal, da ist Malte und sein Papa“, rief Luna und lief auf den großen blonden Mann zu, der eine Miniaturausgabe von sich an der Hand hielt. Sie waren ein schönes Paar, Vater und Sohn, ein inniges, und Leonie lächelte, als sie auf die beiden zuging. „Einen wunderschönen guten Morgen“, strahlte sie. „Was macht der Schnupfen, Malte. Besser?“ Der kleine Junge nickte und rannte dann mit Luna in das rote Backsteingebäude, dessen Fensterscheiben bunt und einladend mit Märchenmotiven beklebt waren. In Lunas Lieblingsfenster drohte ein giftgrüner Drache mit einer feurigen Zunge, der allerdings einen kleinen Drachen auf dem spitzen, stacheligen Rücken trug. „Mama, siehst du, der Papa trägt sein Kind, das will ich auch mal“, hatte Luna ihre Wahl begründet und es hatte ihrer Mutter einen kleinen Stich ins Herz gegeben, wie immer, wenn Luna über andere Väter sprach. Sie hatte das Thema angesprochen, als ihre Tochter drei Jahre alt und es ihr aufgefallen war, dass in ihrer kleinen Familie jemand fehlte. „Wo ist mein Papa?“, hatte sie nach einem Kindergeburtstag gefragt, wo der Vater ihrer Freundin Madeleine als Clown verkleidet mit den Kindern gespielt hatte und ihre Kinderstimme hatte traurig und fordernd zugleich geklungen. Und obwohl sich Leonie auf dieses Gespräch mit ihrer Tochter vorbereitet hatte seit sie den Zettel mit der Telefonnummer des Abtreibungsarztes in kleine, wütende Stücke zerrissen hatte, fühlte sie sich in diesem Moment überfordert von dem fragenden, kleinen Gesicht, den großen, unschuldigen Augen: „Dein Papa?“, hatte sie die Frage wiederholt, um etwas Zeit zu gewinnen, aber Luna hatte nur genickt und sie unverwandt angesehen. „Dein Papa wohnt woanders“, sie wusste, wie schwach sie klang, wie unglaubwürdig und es hatte sie nicht überrascht, dass diese Antwort ihrer Tochter nicht genügt hatte. „Wo wohnt mein Papa denn?“ Was sollte sie antworten? Ich habe keine Ahnung, der Schuft hat noch vier weitere Kinder und will nichts von uns wissen? „Dein Papa wohnt ganz weit weg, mein Schatz, so weit, dass er uns leider nicht besuchen kann.“ „Wo denn?“ Sie hätte sich denken können, dass ihr kleiner, wissbegieriger Schatz sich damit nicht zufrieden geben würde. „In Afrika“, ihr war auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. „Bei den wilden Tieren. Auf die muss er aufpassen, damit die nicht weglaufen.“ Lunas Augen hatten geleuchtet, das gefiel ihr gut, ein Papa, der in Afrika auf wilde Tiere aufpasste! „Können wir ihn denn da mal besuchen, Mama? Bitte, bitte.“ Leonie hatte mit einem „Wenn du größer bist“ vorerst ablenken können, aber ihr war klar, dass dieser Aufschub nur ein kurzer war. Und als sie ein paar Tage später in der „Apfelpause“ der aufgeregten Stimme ihrer Tochter in die Sandkiste gefolgt war, wo sie mit ihren kleinen Freunden saß, Förmchen mit Sand füllte und stolz „Wenn ich sechs bin, dann fahr ich zu meinem Papa nach Afrika“ krähte, da war ihr klar, dass sie mit ihrer Lüge einen Bumerang abgeschossen hatte.


  In den folgenden Wochen hatte sie sich um Schadensbegrenzung bemüht: „Nein, wir können den Papa nicht anrufen, da, wo er jetzt ist, gibt es keine Telefone“, aber ihr war nicht wohl gewesen dabei. Sie wollte ihre Tochter nicht anlügen, schließlich predigte sie ihr immer wieder wie wichtig es sei, die Wahrheit zu sagen. Aber was, wenn diese einfach zu trostlos war? Dein Vater, mein Schatz, wollte dich nicht und deshalb wollte ich nicht, dass er in deinem Leben noch eine Rolle spielt und habe in deiner Geburtsurkunde „Vater unbekannt“ eintragen lassen. Er ist auch nicht in Afrika, mein Schatz, sondern wohnt ungefähr zehn Minuten von uns entfernt. Das wusste sie, seit sie ihn einmal auf der Straße gesehen und ihm nachgegangen war. Mit einem Herzen voller Wut und Verletztheit.


  Sie hatte der kleinen Luna diese Worte natürlich nicht gesagt, aber sie hatte sich aufgerafft und mit klopfendem Herzen bei ihm zuhause angerufen. Wenn seine Frau dran gewesen wäre, hätte sie einen beruflichen Kontakt vorgetäuscht. Aber er war selbst am Apparat: „Jürgen Klinger“, seine tiefe Stimme klang genauso warm wie damals, als sie mit ihrem Fahrrad in seinen Wagen gerammt war und er sie zum Essen eingeladen hatte: „Was kümmern mich ein paar Schrammen, wenn ich dafür eine so schöne Frau zum Essen einladen kann?“ Wie war es nur möglich gewesen, dass sie auf diesen Schmus hereingefallen war? Aber sie war glücklich, dass sie es war. Denn er war ein Feigling, aber er hatte ihr Luna geschenkt.


  „Ich bin’s, Leonie. Erinnerst du dich noch an mich?“


  Sein Schweigen sagte alles. „Wir haben eine Tochter, Jürgen“, hatte sie ihn einfach überrumpelt, „ und die glaubt, dass du in Afrika auf wilde Tiere aufpasst, und jetzt will sie dich sehen, und ich weiß jetzt leider auch nicht ...“ „Sie müssen sich verwählt haben“, sagte er, kalt und knapp und legte auf. Sie hatte nichts anderes von ihm erwartet und trotzdem traf sie die Enttäuschung wie ein Schlag ins Gesicht. Zum Glück hatte Luna nach ein paar weiteren Wochen ihren Papa vorerst vergessen, nur ein Bild hatte sie gemalt, das Leonie in ihrer Nachtischschublade aufbewahrte und sie jedes Mal zu Tränen rührte. Es zeigte ein dickes, graues Tier mit einem sehr langen Rüssel, offensichtlich ein Elefant, auf dem drei kleine Strichwesen hockten. Mama, Papa, Luna.


  „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, die Stimme von Marius klang amüsiert, als er Leonie unterhakte und mit ihr zusammen auf den Eingang des Kindergartens zuging. „Ich habe dich gerade zu einem Abendessen eingeladen und wenn du Glück hast, gibt es diesmal kein Nudelschinkengratin. Könnte sein, dass ich mich zu einer Lammkeule aufraffe. Mit Kartoffelgratin und grünen Bohnen, also, was sagst du?“


  Leonie sah ihn an und dachte wehmütig: Schade, dass ich mich nicht in dich verlieben kann. Mein Leben wäre so einfach, wenn ich es könnte. Aber ich mag dich einfach nur als Freund. Ganz ohne romantische Gefühle. Ganz ohne Herzklopfen. „Wir kommen gern, Marius“, sagte sie stattdessen. „Um sieben?“, fragte er und lächelte sie an. Sie nickte und freute sich auf den Abend. Marius kochte gut und die Kinder hatten immer jede Menge Spaß miteinander. Und das Beste war: Sie musste weder kochen noch hinterher aufräumen. Der pure Luxus. „Bis heute Abend“, lachte sie, während sie „Schneewittchen“ betrat und Sekunden später hatten die Kinderhorden sie verschluckt.


  Marius sah ihr nach und wusste nicht, wie viel Sehnsucht in seinen Augen lag. Ich weiß, dass du mich noch nicht liebst, Leonie, dachte er, aber ich habe Zeit und viel Geduld. Ich werde warten.


  


  3. Kapitel


  Es war ein langer Tag gewesen, gespickt mit verschobenen oder ganz geplatzten Terminen, stressigen Telefonaten und nörgelnden Kunden, und als Hendrik von Lehsten um 19 Uhr auf die Uhr guckte, fühlte er sich so knochentief erschöpft, dass er am liebsten in die Sauna und dann sofort ins Bett gegangen wäre. Aber das konnte er sich leider nicht leisten. Seine Produktionsfirma BILDERWELTEN hatte gerade einen riesigen Auftrag an Land gezogen, ein monatelanges, sehr zähes Ringen der Konkurrenzbewerber war vorausgegangen ... es ging um eine Sendereihe in einem Privatsender über deutsche Millionäre, die einzeln porträtiert und nach dem Spielfilm am Dienstag ausgestrahlt werden sollten. Er hatte hoch gepokert und es geschafft und jetzt war er nur noch müde. Er trat ans Fenster und schaute auf die Straße, es war bereits stockdunkel und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos blinkten wie hektische Glühwürmchen. Überall begann der Feierabend, die Menschen setzten sich zum Essen hin, lachten, erzählten vom Tag, stritten sich ... und er fühlte sich plötzlich so einsam, so verloren, dass er unwillkürlich die breiten Schultern wie zu einem Frösteln zusammenzog.


  „Soll ich den Termin mit Dr. Mannweiler bestätigen?“, Regina Schneider, seine unentbehrliche Assistentin, stand in der Tür und sah ihn fragend an.


  Er seufzte. Dr. Mannweiler war der Justiziar des Privatsenders, ein hagerer, kahlköpfiger Pfennigfuchser, der unter Produzenten gefürchtet war. „Bestätigen Sie“, nickte Hendrik erschöpft. „Morgen um neun?“ Sie sah ihn besorgt an. „Genau, er nimmt die Frühmaschine aus Köln. Die Unterlagen sind vorbereitet. Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ...“, taktvoll suchte sie nach einem Wort, „... erschöpft aus, Herr von Lehsten. Soll ich Ihnen noch einen Kaffee bringen?“ Er bemühte sich um ein Lächeln, sie sollte sich um ihn keine Sorgen machen, was sie natürlich trotzdem tat, denn sie liebte ihn, zärtlich, heimlich, seit ihrem ersten Arbeitstag vor sieben Jahren. „Ein Kaffee wäre schön“, lächelte er sie an. „Ich bin in einer Stunde mit meiner Frau verabredet und sie mag es überhaupt nicht, wenn ich müde bin.“


  Noch während er sprach, wurde ihm klar, wie unangebracht diese Bemerkung war, in was für ein unsympathisches Licht er Marion damit setzte, zumal er zumindest ansatzweise ahnte, was für Gefühle seine Assistentin für ihn hegte und er ihr auf keinen Fall falsche Hoffnungen machen wollte. „Wir wollen am Wochenende vielleicht nach Paris fliegen“, fügte er deshalb hinzu und sah, wie sich ihre Augen bei seinen Worten leicht verdunkelten. „Wenn meine Frau nicht wieder ihre Meinung ändert. Den Kaffee mit viel ...“ „Zucker, ich weiß“, sagte Regina Schneider leise und enttäuscht und verließ sein Büro. Paris, dachte sie traurig, da war ich auch noch nie.


  Hendrik griff zum Telefon, während er mit der Fernbedienung den Fernseher anstellte. „... ist es wieder zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen israelischen Soldaten und pales...“


  „Hallo?“, Marion von Lehsten klang ungeduldig, kurz angebunden und unwillkürlich zuckte er zusammen. „Was gibt es, Hendrik?“ Die freundlichen Worten, mit denen er sie auf den Abend zu zweit einstimmen wollte, versiegten, er wäre sich jetzt lächerlich vorgekommen, deshalb sagte er nur: „Ich wollte dich nur an unseren Termin erinnern, mein Schatz, ich weiß ja, wie vergesslich du sein kannst.“ Ihr entnervtes Seufzen war laut genug, dass es durch die Hörer drang und ihm signalisierte, dass er wieder einmal die falschen Worte gewählt hatte: „Ich habe nichts vergessen, Hendrik,“ erwiderte sie so kühl, so betont, dass er genau wusste, worauf sie ihn hinweisen wollte.


  Nein, sie hatte nichts vergessen. Aber er auch nicht. Warum musste sie ihn immer wieder daran erinnern?


  „Bis gleich, Marion“, sagte er müde. Regina Schneider hatte eine dampfende Tasse vor ihn hingestellt, schwarz und süß, wie er seinen Kaffee liebte.


  Er trank einen Schluck, verbrühte sich leicht, trank noch einen Schluck.


  Ihm graute vor diesem Abend.


  Marion stand vor dem Spiegel und musterte sich. Trotz ihrer 43 Jahre war sie noch immer eine schöne Frau, groß und schlank gewachsen, kein Gramm Fett zuviel. Ihre schulterlangen Haare waren dunkelbraun und glänzend, ihre ebenfalls braunen Augen leuchteten. Es war ein wunderbarer Tag gewesen heute, so leidenschaftlich, so intensiv, dass sie seine Küsse und Umarmungen noch auf ihrer warmen Haut fühlte. „Du musst mit ihm reden, Liebling“, hatte er dicht an ihrem Ohr geflüstert. „Ich möchte leben mit dir, Kinder haben mit dir, ich will alles mit dir.“ Ja, hatte sie zurückgeflüstert und sich in seine Arme geschmiegt, ja, ja ja. Heute werde ich ihm alles sagen. Kein Aufschub mehr. Er muss es endlich erfahren.


  Sie hatte diese Affäre nicht gesucht, im Gegenteil. Ihren Ehemann mit seinem besten Freund zu betrügen, hätte sie unter anderen Umständen äußerst geschmacklos, sogar moralisch zutiefst verwerflich gefunden. Aber Ludwig Kaltenberg war es gewesen, der damals an Isabells winzigem Kindersarg ihre eiskalte Hand gehalten, der sie in all den schrecklichen Tagen danach getröstet hatte, in denen sie stumm und tränenblind ihr Schlafzimmer nicht verlassen konnte. Hendrik war ihr kein Trost gewesen in der schrecklichsten Zeit ihres Lebens, an diesem furchtbaren Sommernachmittag vor drei Jahren, als der Arzt aus dem OP kam und ihnen sagte, dass er nichts mehr habe machen können, die inneren Verletzungen seien zu stark gewesen, es täte ihm unendlich leid. Mit dem Aufschrei „Nein, sie ist nicht tot, ich lass’ doch mein Baby nicht sterben“ hatte er den Arzt zur Seite geschoben und war in den Operationssaal gestürzt. Es lag unter einem weißen Tuch, sein kleines, totes Kind, er hatte es zur Seite gerissen, außer sich vor Verzweiflung. Von draußen hatte sie seine Stimme gehört, laut und schrecklich, wie ein weidwundes Tier. „Isabell, ich bin’s, dein Papa, mach doch die Augen auf, bitte mach die Augen auf.“


  Sie hatten ihr totes Kind in einen Abstellraum geschoben, wo sie sich von ihm verabschieden konnten. Sie hatte sich in diesen schrecklichen Stunden stärker gefühlt als er, der in seinem Kummer völlig aufgelöst schien, aber es war der Hass auf ihn gewesen, der sie zusammengehalten hatte. „Du Mörder“, hatte sie ihn vor der Bahre angezischt. „Du hast unsere Tochter umgebracht. Du bist schuld an ihrem Tod. Ich wünschte, du wärest an ihrer Stelle krepiert.“


  Sie hatte dieses Ventil gebraucht, den Sündenbock, auf dem sie ihre Verzweiflung und ihre Todessehnsucht abladen konnte, sie wäre sonst erstickt an ihrer Qual. Dass sie ihm Unrecht tat, nahm sie in Kauf, ihre Tochter war tot, alles andere war unwichtig.


  Es hatte Wochen gedauert, bis sie ihm überhaupt zuhören, seine Version des Unvorstellbaren ertragen konnte. Er hatte abends im Kaminzimmer auf sie gewartet, das Feuer angezündet, den besten Rotwein aus dem Keller geholt. Uschi hatte eine Ente im Ofen, Marion liebte Geflügel. Es sollte schön sein für sie, das Leben sollte weitergehen. Sie war vom Friedhof gekommen, eine schwarze, traurige Gestalt, die ins Zimmer trat und sich ungläubig umschaute. „Darf ich erfahren was das soll?“, fragte sie mit eisiger Stimme. „Erwartest du Besuch?“ Er sah sie an, ihre schmale, straffgereckte Gestalt, ihre tadellose Frisur, ihre kühlen Augen, die ihn ohne jedes Gefühl musterten, die zu fragen schienen: „Was will dieser Mann von mir, der mein Kind getötet hat?“, und er fühlte einen kalten, trostlosen Stein, da, wo er sein Herz vermutete. „Ich möchte dir erklären, wie es passiert ist“, es war ihm gelungen, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen, „und dann möchte ich, dass du mir verzeihst.“ Sie hatte zum Glas gegriffen und den Rotwein in einem einzigen Schluck ausgetrunken. „Ich höre Hendrik“, ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Sie setzten sich aufs Sofa und er hatte nach ihrer Hand gegriffen, die sie ihm gern entzogen hätte. Sie war eiskalt und da es seine auch war, hatte er sie nicht wärmen können. „Ich war überraschend nach Hause gekommen, weil ich wichtige Unterlagen auf meinem Schreibtisch vergessen hatte. Du warst nicht da, Uschi passte auf Isabell auf. Ich war in Eile, ich fuhr rückwärts aus der Garage, ich hab sie einfach nicht gesehen.“ Er konnte nicht weiterreden, seine ungeweinten Tränen erdrückten ihn. „Du hast sie einfach nicht gesehen“, wiederholte sie mit tonloser Stimme. „Sie wollte einen Ball aus der Garage holen und dabei hast du sie tot gequetscht. Ich werde dich vorerst nicht verlassen, Hendrik, weil mir dazu die Kräfte fehlen, aber ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann. Ich kann dir nur versprechen, dass ich es probieren werde.“


  Mit diesen Worten war sie aufgestanden, Minuten später sah er die Rücklichter ihres Cabriolets vom Grundstück fahren. Auch eine Antwort, dachte er und konnte einen leichten, tieftraurigen Zynismus nicht unterdrücken, als er sich sein Weinglas wieder vollschenkte. Im Laufe des Abends würde er diese und eine zweite Flasche leeren und völlig betrunken in das Bett fallen, das ihm Uschi inzwischen im Gästezimmer bezogen hatte. Nur noch Vergessen. Nur noch Schlafen.


  Was er nie erfahren würde: Marion war zu ihm gefahren, zu Ludwig und hatte die Nacht mit ihm verbracht. Es waren Stunden voller Zärtlichkeit und Schuldgefühl, denn Ludwig und Hendrik kannten sich seit dem Kindergarten, waren einmal unzertrennliche Freunde gewesen, es war unverzeihlich, was sie ihrem Mann antat. Und doch konnte sie nicht anders. Sie brauchte Wärme, Zärtlichkeit und Trost und die fand sie nicht mehr bei ihrem Mann. Sie brauchte einen Mann, den sie nicht hassen musste.


  „Ich liebe dich, Marion“, hatte Ludwig gesagt und ihren ganzen Körper mit seinen Küssen bedeckt. „Ich habe dich immer geliebt, seit ich dich zum ersten Mal mit Hendrik gesehen habe. Erinnerst du dich?“


  Ja, ich erinnere mich, dachte Marion, als sie sich vor ihren wandhohen Jugendstilspiegel setzte und sich für das Treffen mit Hendrik schminkte. Sorgfältig zog sie ihre etwas dünnen Augenbrauen nach und tupfte Rouge auf ihre blassen Wangen. „Mein bester Freund, wir sind sozusagen an der Hüfte zusammengewachsen“, so hatte Hendrik ihn damals vorgestellt, und sie hatte ihn gemustert und gedacht: Hhm, auch nicht schlecht, unter anderen Umständen könnte er mir gefährlich werden. Aber diesen Gedanken hatte sie sofort verdrängt, denn sie war keine Frau, die leichtfertig mit den Gefühlen von Männern umging. Doch es war ihr schwergefallen, die wohltemperierte Frau seines besten Freundes zu spielen, ihn freundlich anzulächeln, wenn sie beim Tennisdoppel verloren hatten, er sie zum Trost in die Arme nahm und sie sein wild klopfendes Herz unter seinem verschwitzten Hemd spürte, wenn er beim gemeinsamen Dinner neben ihr saß und sie die blonden Härchen auf seinen Unterarmen mit ihrer Haut fühlen konnte. Doch sie hatte widerstanden, ihrer Ehe zuliebe. Er hatte es ihr nicht leicht gemacht.


  Doch nach dem Tod von Isabell galten andere Spielregeln. Und obwohl sie Hendrik versprochen hatte, ihn nicht zu verlassen, hatte sie immer mehr das Gefühl, auch ihrem eigenen Glück verpflichtet zu sein. Was soll ich tun, dachte sie verzweifelt, wie soll ich weiterleben?


  Sie stand auf und ging in ihre Ankleidekammer, in der Uschi das Kleid für diesen Abend bereits gebügelt und zurechtgelegt hatte. Es war ein sehr schmal geschnittenes, königsblaues Kleid, elegant und sexy zugleich. Marion lächelte mit traurigen Augen. Ja, sie wollte schön sein für ihren Mann, wenn sie ihn verließ.


  


  4. Kapitel


  Marius hatte sich sehr viel Mühe gegeben, das sah Leonie sofort, als sie die gemütliche Wohnküche seines Reihenendhauses am Stadtrand betrat. Für seine Verhältnisse war sie fast zwanghaft gut aufgeräumt, das sonst dort verstreute Spielzeug, Bücher, Kleidung, alles weg. Leonie vermutete, dass er alles in einen blauen Müllsack gestopft und auf den Balkon geschmissen hatte, aber da es nicht ihre Wohnung war, konnte sie ganz entspannt darüber lächeln. „War die Putzfrau da?“, fragte sie schelmisch, während aus dem Kinderzimmer das laute, fröhliche Kichern ihrer Kinder schallte. „So sauber hab ich deine Küche noch nie erlebt.“


  Wenn sie wüsste, dachte er zärtlich und schob ihr ein Weizenbier über den Küchentisch, wenn sie wüsste, dass ich mir extra den Tag freigenommen habe, um meine Wohnung auf Hochglanz zu bringen, dass ich mit einer alten Zahnbürste die Kacheln geschrubbt und mit einem Lappen in jede Ecke gegangen bin. Tja, was wäre denn, wenn sie wüsste? Würden dann ihre Augen weich werden und sehnsüchtig, würde sie ihn zärtlich anschauen, würde sie ihn endlich küssen? Er riss sich zusammen. Er wollte sich nicht lächerlich machen.


  „Wieso?“, tat er stattdessen lässig und entkorkte seine Flasche mit den Zähnen, weil er wusste, dass sie das lustig und nicht unappetitlich fand, dann rollte er sie fachmännisch in den Händen und schenkte ein. „Bei mir ist es doch immer picobello.“ Sie lachte, laut und fröhlich und hatte keine Ahnung, wie außerordentlich kussfreundlich sie leider dabei aussah. Und nichts auf dieser Welt hätte Marius in diesem Augenblick lieber getan, als seine Lippen ganz sanft auf ihre zu drücken, den warmen Druck leicht zu verstärken, und dann ... und dann ... „Prost“, sagte er stattdessen und hob sein Glas. „Ich freue mich, dass du da bist. Und jetzt entschuldige mich einen Moment, ich muss mal kurz nach meinem Braten sehen.“


  Er öffnete die Backofentür und fühlte, dass sie dicht hinter ihm stand. „Lass mich mal“, sagte sie und nahm ihm das spitze Messer aus der Hand, mit dem er die Festigkeit des Bratens prüfen wollte. „Mit Fleisch kenne ich mich besser aus. Schließlich stamme ich aus einer alten Schlachtersfamilie.“


  Leonie warf einen fachmännischen Blick auf die Lammkeule, die sie kurz mit dem Zeigefinger anstupste. „Löffel bitte“, sagte sie und hielt die Hand nach hinten, in die er einen Esslöffel legte und dabei die zarte Haut ihrer Handinnenfläche spürte. Ein wunderbares Gefühl. Sie goss ein bisschen Bratensaft über das Fleisch und mit einem befriedigten: „Noch eine Viertelstunde“, knallte sie die Backofentür wieder zu. „Ich bin so hungrig, ich könnte eine ganze Kälberherde fressen“, kicherte sie. „Was gibt’s zum Nachtisch?“


  Eine Viertelstunde entfernt saß Hendrik an der Außenbar des „Drei Tageszeiten“ und wartete auf seine Frau. Er hatte bereits einen „Fritz“ vor sich, den sehr schmackhaften weißen Hauswein und den Wirt um eine Zigarre gebeten. Irgendwie war ihm nach etwas, woran er sich festhalten und saugen konnte. Das Baby im Mann, dachte er, leicht amüsiert, der Schnullerersatz. Er beschloss, diesen Abend friedlich ausklingen zu lassen, jede Art von Streit zu vermeiden, sich weder von ihr provozieren zu lassen, noch seinerseits irgendetwas zu tun oder zu sagen, das sie ärgern oder verletzen könnte. Es sollte ein friedlicher Abend werden, weil er sich nach Frieden sehnte. Seine Ehe war schwierig, aber sie hatten schließlich auch grauenvolle Zeiten hinter sich. Und wenn sie wirklich wollte, war er auch bereit, ihr noch einmal ein Kind zu schenken. Falls sie noch einmal Glück hatten. Es hatte leider bei Isabell fast vier Jahre gedauert, sie waren von Arzt zu Arzt gegangen, keiner hatte eine hilfreiche Diagnose stellen können. Sie waren beide organisch völlig gesund.


  „Es gibt zwei Dinge, die wir Menschen mit all unserem Wissen und Können nicht beeinflussen können“, eine Lieblingsweisheit seiner Mutter, „und das sind Liebe und Schwangerschaft. Die hat Gott, der Herr ganz allein in seiner Hand.“


  Sie hatte wohl recht, denn völlig überraschend war Marion mit 36 Jahren auf einem Karibikurlaub doch noch schwanger geworden. Schwangerschaft und Geburt waren problemlos verlaufen. Isabell war ein so süßes, so pflegeleichtes Baby gewesen, dass sie gern noch ein Geschwisterchen gehabt hätten, aber trotz aller Mühe, die sie sich beide gaben, hatte es nie wieder geklappt. Den Anruf des Gynäkologen am Vormittag erklärte er sich deshalb mit ihrem Wunsch, es noch einmal zu probieren.


  Ja, dachte er, selbst überrascht und zog an seiner Zigarre, ja, ich will wieder ein Kind. Ich möchte wieder Vater werden. Wir werden keine jungen Eltern sein, vermutlich sehr ängstliche, aber wir werden unser Kind von ganzem Herzen lieben. Er war sich plötzlich ganz sicher.


  Hendrik von Lehsten blickte hinaus auf die nachtdunkle Straße und sah, wie Marion aus dem Taxi stieg. Sie schaffte es immer wieder, in jeder Situation souverän und elegant zu wirken, und als sie jetzt den dunkelroten Türvorhang des „Drei Tageszeiten“ zur Seite schob und sich suchend umblickte, eine schöne, geheimnisvoll wirkende Frau in den besten Jahren, da fühlte er wieder diesen Besitzerstolz in sich, der die ersten Jahre seiner Ehe begleitet hatte. Meine Frau, dachte er mit einem Anflug fast vergessener Zärtlichkeit, ging ihr entgegen und half ihr aus dem Mantel, ich liebe sie, ich will sie wieder glücklich machen.


  „Du bist ja ausnahmsweise pünktlich“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Ich habe mich schon auf eine längere Wartezeit eingestellt.“ Er lächelte sie an, sie lächelte zurück, aber das leichte Zucken ihrer Mundwinkel wirkte eher nervös als entspannt. Er würde nie erfahren, wie viel Selbstbeherrschung sie dieser Abend kostete, wie schuldig sie sich fühlte, wie krampfhaft sie nach den richtigen Worten suchte, wie weit weg sie innerlich schon war. „Wir sitzen am Fenster“, sagte er und nahm ihren Ellenbogen. „Du siehst übrigens wunderschön aus, mein Schatz. Ich bin richtig stolz, dass du meine Frau bist.“


  Sie setzten sich, von der Bar grüßte der bierzapfende Wirt, als ihnen vom Kellner sofort zwei Gläser Cava auf den Tisch gestellt wurden. „Auf einen schönen Abend“, Hendrik hob sein Glas. „Ja“, murmelte Marion und hob das ihrige. „Auf einen schö...“ und sie verschluckte sich.


  


  5. Kapitel


  Auf dem großen Eichentisch in Marius Wohnküche sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Eine kulinarische Verkehrskreuzung, auf der es zu einer Massenkarambolage gekommen war. Schmutzige Teller, zerknüllte Servietten, tropfende Kerzen. „Ich bin so satt, ich könnte platzen“, seufzte Leonie wohlig und streckte sich wie eine Katze vor der Sahneschüssel. „Wo hast du bloß so gut kochen gelernt?“ Marius, der gerade seine Kühlschranktür geöffnet hatte, drehte sich um: „Der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“, erwiderte er. „Wenn du dein Kind als alleinerziehender Vater nicht mit Knorrtüten vergiften willst, dann musst du eben kochen lernen. Außerdem hab ich früher bei meiner Mutter in die Töpfe geguckt. Ich war ein Naturtalent. Schon mit fünf war meine Erbsensuppe in der ganzen Nachbarschaft berühmt.“ Leonie stellte sich den kleinen Marius vor, der mit seiner Nasenspitze kaum über den Topfrand ragte, und unwillkürlich musste sie lächeln. „Du warst bestimmt ein niedliches Kind“, sagte sie und stellte die Teller zusammen. „Gibt es eigentlich noch Nachtisch?“ Schwungvoll knallte Marius die große Tür seines ziemlich altersschwachen Kühlschranks zu und wandte sich mit gespielter Empörung um: „Wir haben italienische Vorspeisen gegessen, danach eine Tomatensuppe, danach eine dicke Lammkeule mit allen Schikanen – und jetzt willst du noch Nachtisch? Du bist wirklich unersättlich.“


  Leonie lachte. „Stimmt genau“, sagte sie und erhob sich ächzend, während sie diskret den Reißverschluss ihres Rockes wieder hochzog: „Das bin ich, jedenfalls, wenn’s ums Essen geht.“ Die leichte Anzüglichkeit in ihrer Antwort war ihm nicht entgangen, aber er beschloss, nicht darauf einzugehen. Sie sagte öfter Dinge, die ihr einfach so herausrutschten, die sie so wörtlich gar nicht meinte, und da er die Freundschaft mit ihr auf keinen Fall gefährden wollte, nahm er ihr den Tellerstapel aus der Hand und stellte ihn in die Geschirrspülmaschine. „Also“, sie beugte sich über ihn, er spürte ihren heißen Atem, der ganz leicht nach Knoblauch duftete, „was bereitest du Leckeres vor, während ich nachschaue, ob unsere Kinder schlafen? Ich brauche noch etwas Süßes, total Ungesundes.“


  Da es bereits 21 Uhr war und sie das gemütliche Essen entspannt ausklingen lassen wollten, durfte Luna ausnahmsweise bei ihrem Freund Malte übernachten. Die beiden Kinder hatten bis vor einer Stunde wild herumgetobt, bis Marius mit einem Donnerschlag dem Treiben ein Ende machte. „Wenn jetzt nicht in einer Sekunde absolute Ruhe ist, dann verwandele ich mich in einen feurigen Drachen und fress’ euch beide auf.“ Während Malte nur ein verächtliches. „Ach Papa, das kannst du doch gar nicht“, schnaubte, hatte Luna vor Schreck laut aufgeschrien und sich an ihre Mami geklammert, aber die hatte so sehr lachen müssen, dass ihr kleines Köpfchen auf Leonies Brust hin- und hersprang. Jetzt schliefen sie tief und fest, beide in einem Bett, eng aneinandergeschmiegt, begraben unter einem Haufen von Kuscheltieren. „Ist das nicht ein wunderschönes Bild?“, Leonie stand im Türrahmen und genoss diesen innigen Anblick. Dann setzte sie sich ans Bett und streichelte die erhitzten Kinderwangen. Luna murmelte etwas im Schlaf, das wie „mag keine Drachen“ klang und Malte gab ein kleines Schmatzgeräusch von sich.


  Leonie lächelte zärtlich und schloss lautlos die Kinderzimmertür hinter sich. Es ging ihr immer gut, wenn sie mit Kindern zusammen war. Kinder waren das Paradies.


  Später, als der schreckliche Alptraum passiert war, als ihre Welt in Scherben lag, würde sie oft an diesen letzten, unbeschwerten Abend zurückdenken. Aber jetzt ahnte sie nicht, dass sich in den nächsten Stunden ihr Leben von Grund auf verändern würde. Sie fühlte sich jung und frei und leicht beschwipst. Das Leben war im Augenblick gerade richtig so. Nur die Liebe fehlt, dachte sie flüchtig, aber es gibt Wichtigeres. Es gibt Freundschaft. Und es gibt Kinder. Und gleich hoffentlich ein wunderbares Dessert.


  Sie ging in die Küche zurück, wo Marius gerade seinen Küchenschrank durchwühlte: „So ein Mist“, fluchte er. „Ich wollte uns eine schöne Zabaglione machen und jetzt hab’ ich keinen Portwein mehr.“


  Er sah so wütend aus, dass Leonie unwillkürlich lachen musste: „Mensch Marius, das ist doch kein Problem. Ich fahr schnell zur Tankstelle. In zehn Minuten bin ich wieder da.“


  Marion beobachtete ihren Mann, der geschickt die Spaghetti mit scharfer Thaipesto um seine Gabel wickelte und dachte, er sieht wirklich noch sehr gut aus, mein Mann, jede Frau in diesem Restaurant würde mich um ihn beneiden. Er ist groß und schlank, seine Haare sind noch voll und silbrigbraun und das schönste an ihm sind seine Hände. Pianistenhände. Chirurgenhände. Liebhaberhände. Was hatte sie es früher genossen, von ihm berührt zu werden. Ja, sie hatte ihn einmal sehr geliebt, und es gab durchaus Momente, wo sie sich vorstellen konnte, es wieder zu können. Wenn Ludwig nicht wäre ...


  „Woran denkst du?“, fragte Hendrik in diesem Augenblick, weil er ihren Blick gespürt hatte und während er hoch schaute, rutschte die sorgfältig aufgerollte Pasta wieder auf den Teller zurück. Er lachte, pickte den Haufen wieder auf und begann von Neuem. „Ich könnte die Spaghetti natürlich auch klein schneiden“, sagte er. „Aber das ist nicht die italienische Art.“


  Sie begegnete seinem lächelnden Blick und spürte den Schmerz, den sie ihm in wenigen Minuten zufügen würde, wie einen Messerstich mitten durchs Herz. Er war ein guter Mann, das wusste sie, obwohl er ihr das schlimmste, vorstellbare Unglück zugefügt hatte, und dass sie ihn verlassen musste, war nicht seine Schuld. Es war eine Verstrickung tragischer Umstände gewesen, ein Schicksalsschlag. Ein böser, grausamer Gott hatte ihnen ihr Kind genommen, obwohl der Pastor sie mit den wohlmeinenden Worten: „Wen der Herr besonders liebt, den ruft er früh zu sich“, zu trösten versucht hatte. Aber es gab keinen Trost für sie, und es gab keinen Morgen mehr, an dem sie nicht aufwachte und wie früher auf die kleinen, trippelnden Kinderschritte lauschte, auf das hohe, piepsige Kichern wartete, mit dem die kleine Isabell ihre Bettdecke lüpfte und sich neben sie schmiegte. „Mama, schläfst du noch?“, hatte sie ihr jedes Mal ins Ohr geflüstert und sie hatte die Augen geöffnet und: „Jetzt nicht mehr, mein Schatz“, gemurmelt. Es war noch immer wie eine eiskalte Faust, die sich um ihr Herz klammerte, wenn sie morgens allein im Bett lag, und wusste, ihr Kind würde nicht mehr kommen. Nie wieder. Jeder Morgen ein neuer Tod.


  „Ich denke ...“, fing sie an und verstummte. Isabell war tot, aber sie, Marion, lebte noch. Sie liebte noch. Sie hob den Blick und sah ihren Mann an. „An gar nichts“, sagte sie schnell und fühlte ihr Herz bis zum Hals klopfen. „Bestellst du uns noch einen Wein?“ Er hob die Hand, um dem Kellner die Bestellung zu signalisieren und er schaffte es sofort, dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen. Unwillkürlich musste sie lächeln: „Weißt du noch, wie du bei unserem allerersten Rendezvous stundenlang mit den Fingern geschnipst hast und kein Kellner ist gekommen?“ „Ja“, sagte Hendrik und lachte. „Und du bist schließlich so wütend geworden, dass du einen Kellner festhalten wolltest und er mit seinem vollen Tablett gestolpert ist.“ Sie lachten jetzt beide, in Erinnerungen an früher versunken. Es geht nicht, dachte sie, es ist besser für uns beide. Wir müssen uns trennen. Und als sie ihn anschaute, wusste sie auch wieder, warum.


  Er erinnerte sie an Isabell, jeden Tag, jede Minute. Sie hatten die gleichen, leicht schrägen Augen mit dichten Wimpern, den gleichen Wirbel an der rechten Schläfe, das gleiche Grübchen im Kinn gehabt – deshalb war es jedes Mal, wenn sie Hendrik ansah, als würde eine kaum verheilte Wunde wieder aufreißen. Es war eine Qual für sie.


  „Hendrik“, begann sie und dachte, ... jetzt, JETZT! „Also, ich finde, wir müssen, wir sollten uns ...“


  Er schob die vollgerollte Spaghettigabel in den Mund und sah sie grinsend an, in seinen Augenwinkeln kringelten sich die Lachfältchen wie kleine Schweineschwänzchen. Ich kann keine Ehe mit einem Mann beenden, der seinen Mund voller Spaghetti hat, dachte sie, und wäre die Situation nicht so angespannt, sie hätte fast laut losgelacht. Aber sie war es trotz der Spaghetti und deshalb bemühte sie sich um Konzentration. Los, jetzt, Marion. Sag es ihm. Fang an. Einen Satz nach dem anderen. Los, verdammt. Je eher daran, je eher davon. Ein Lieblingsspruch ihrer Großmutter.


  „Du hast völlig recht, Liebling“, hastig hatte Hendrik die Pasta heruntergeschluckt, tupfte sich jetzt mit der Serviette über die Mundwinkel. „Wir müssen dringend mal zusammen weg. Nur du und ich. Keine Firma, keine Handys, kein Stress. Regina hat ein paar Reisebüros angerufen, ruf sie doch in den nächsten Tagen einmal an, dann ...“


  Seine Worte rauschten an ihr vorbei wie ein undeutliches Raunen, jetzt hatte sie völlig den Faden verloren. „Also ich hab im Moment gar keine Lust auf eine Reise ...“, stammelte sie verzweifelt, in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie wusste, wer dran war, und reagierte nicht. „Wieso antwortest du nicht?“, fragte Hendrik arglos und streckte seine rechte Hand aus. „Soll ich?“ Heftig schüttelte sie den Kopf, das Handy klingelte immer noch, sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach, fühlte die erstaunten Augen ihres Ehemannes. „Hallo?“, flüsterte sie endlich ins Telefon und hatte das Gefühl, nicht sprechen zu können. „Hast du es ihm endlich gesagt?“, Ludwig hatte leise gesprochen, aber ihr klang es so laut in den Ohren, dass sie meinte, das gesamte Lokal würde ihn verstehen, ihr Herz klopfte wie ein Presslufthammer. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte sie steif und versteckte das Handy in den Untiefen ihrer Handtasche, sie rechnete fest damit, dass Ludwig ihr Verhalten verstehen würde. „Wer war das?“, fragte Hendrik beiläufig. „Verwählt“, sagte sie kurz und holte tief Luft. „Also, was ich sagen wollte ...“


  „Darf es sonst noch etwas sein?“, der Kellner stand neben dem Tisch und schenkte ihnen den Rest des Weißweines ein. Hendrik verneinte lächelnd. „Prost, mein Schatz“, er hob sein Glas und in seinen Augen erkannte sie plötzlich eine unendliche Traurigkeit. Liebte er sie wirklich noch oder zwang er sich auch aus Pflichtgefühl dazu, eine Ehe aufrecht zu erhalten, die ihn genauso unglücklich machte wie sie? Ob sie ihn einfach fragen sollte, bevor sie sich beide gleichzeitig unglücklich machten?


  „Liebst du mich noch, Hendrik?“, fragte sie. Es dauerte eine Sekunde, bevor er antwortete und es war ihr klar, dass er seine Worte sehr überlegt gewählt hatte: „Würde es dich freuen, wenn ich es täte, Marion?“


  Würde es das?, überlegte sie. Würde es etwas daran ändern, dass ich ihn nicht mehr liebe? Sie wusste plötzlich, dass sie hier im Restaurant nicht mit ihm Schluss machen konnte. „Lass uns nach Hause fahren“, sagte sie, „und dort in Ruhe weiterreden. Ich hab dir etwas zu sagen. Etwas Wichtiges.“


  


  6. Kapitel


  Eigentlich mag ich überhaupt keine Zabaglione, dachte Leonie, als sie ihr Fahrrad aufschloss und über die nachtdunklen Straßen Richtung Tankstelle fuhr. Besonders vorsichtig, weil ihr hinteres Licht nur sehr sporadisch funktionierte. Da sie ihr Fahrrad selten nachts benutzte, hatte sie es bis jetzt noch nicht repariert, aber sie fühlte sich etwas unsicher, weil sie ohne Beleuchtung so gut wie unsichtbar war. Ihre schwarze Jacke war leider auch nicht der optische Aufheller. Egal, dachte Leonie und überquerte die Kreuzung, an der die Tankstelle lag, morgen fahr ich zum Fahrradladen und lass die Birne auswechseln. Und jetzt auf zur Zabaglione! Und dann auf ins Bett. Sie gähnte. Es war ein langer Tag gewesen.


  „Haben Sie so was Ähnliches wie Portwein?“, fragte sie den übermüdeten Mann an der Tankstellenkasse, der hinter dem Verkaufstresen saß und ein Kreuzworträtsel löste. „Norddeutsche Insel mit vier Buchstaben?“, er sah sie fragend an. „Und Portwein haben wir nicht, aber Sherry müsste da sein. Letztes Regal, links.“ „Danke“, lächelte Leonie und ging die Regale entlang. „Übrigens – Sylt.“ „Stimmt“, sagte der Mann. „Da hätte ich wirklich von selbst drauf kommen können.“ Leonie nahm die Flasche und bezahlte. „Viel Spaß noch“, sagte sie und verließ die Tankstelle.


  Der Mann sah ihr nach und dachte: was für ein zauberhaftes, junges Mädchen. Die hätte ich gern als Tochter. Und wenn ich jünger wäre ...


  Leonie stieg auf ihr Fahrrad, als ihr Handy klingelte. „Wo bleibst du?“, fragte Marius. „Die Eier sind schaumig geschlagen und warten auf dich, bald werden sie zusammenfallen. Hast du den Portwein?“


  „Ich hab nur Sherry bekommen“, sagte sie. „In fünf Minuten bin ich da. Können deine schaumigen Eier solange warten?“ „Beeil dich“, sagte er. „Bis gleich.“


  Leonie schwang sich aufs Rad und fuhr los. Seine Stimme hatte so froh geklungen, so erwartungsvoll. Ob er damit rechnete, dass sie über Nacht blieb? Dass sie mit ihm schlief? Ich darf ihm keine falschen Hoffnungen machen, nahm sie sich fest vor, er ist ein so netter Mann. Ich will ihn unbedingt als Freund behalten und vielleicht sogar als Vaterfigur für Luna. Also würde sie sich nach der Zabaglione sofort von ihm verabschieden. Ohne Abschiedskuss. Höchstens auf die Wange. Es muss klare Fronten geben, dachte Leonie, sonst wird mein Leben unehrlich und unübersichtlich. Und das will ich auf gar keinen Fall.


  Marion und Hendrik fuhren schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Sie fühlte eine wachsende Unruhe in sich, die nicht gesagten Worte lagen schwer auf ihrem Herzen. Wie sollte sie beginnen? Mit der Wahrheit? Aber was war die Wahrheit? Sie wusste es ja selbst nicht mehr. Hendrik schaute zu ihr herüber. „Du bist so still“, sagte er und sie konnte es kaum ertragen, dass er so liebevoll klang, so besorgt, so völlig ahnungslos. Sie hätte einen Streit gebraucht, eine Explosion, irgendetwas, das endlich Klarheit brachte, die Luft reinigte. Plötzlich hatte sie Lust, eine Zigarette zu rauchen, obwohl sie sich das Rauchen bereits vor einem Jahr abgewöhnt hatte. „Halt mal bitte“, sagte sie, weil sie auf der rechten Straßenseite eine hell erleuchtete Tankstelle entdeckte. „Mein Tank ist noch halbvoll“, wunderte er sich, und als sie sagte: „Ich brauche Zigaretten“, warf er ihr einen erstaunten Blick zu, aber er hielt an. Sie betrat die Tankstelle, in der Tür kam ihr eine junge Frau in einer schwarzen Jacke entgegen, die sie nicht weiter registrierte. „Einmal Marlboro Light“, sagte sie zu dem Mann, der noch immer sein Kreuzworträtsel löste und stumm in den Ständer mit den Zigaretten griff: „Vier Euro“, sagte er. „Wissen Sie ein Gefühl mit fünf Buchstaben?“


  Sie gab ihm das Geld und sagte beim Hinausgehen: „Liebe.“


  Und während sie auf ihr Auto zuging, versprach sie sich: Spätestens nach der dritten Zigarette hab ich alles hinter mir.


  


  7. Kapitel


  Als Leonie auf ihr Rad stieg, stellte sie fest, dass die Flasche zu sperrig war für ihre Jackentasche. Mist, dachte sie, und überlegte kurz, in der Tankstelle um eine Plastiktasche zu bitten, aber dann klemmte sie sie kurz entschlossen unter den Gepäckträger und fuhr los. Marius wartete und sie wollte ihm die Zabaglione nicht verderben. Vorsichtshalber fuhr sie ein Stück auf dem Gehweg, aber ein altes Ehepaar, das seinen Hund Gassi führte, scheuchte sie mit den Worten „Sind Sie denn wahnsinnig geworden?“ wieder auf die Straße zurück. Sie fuhr dicht an den parkenden Autos, es war ein ungemütliches Gefühl, so ohne Licht zu fahren, obwohl die Straße um diese Zeit kaum befahren war. Aber nur noch drei Straßen weiter, dann hatte sie es geschafft. Sie griff zu ihrem Handy, weil sie eine geübte Einhandradlerin war: „In zwei Minuten bin ich da“, lachte sie, wollte das Handy zurückstecken, als sie merkte, wie die Flasche aus dem Gepäckträger zu rutschen drohte. Rückwärts griff sie danach.


  „Hat es einen besonderen Grund, dass du wieder mit dem Rauchen anfängst?“, Hendrik fragte es eher beiläufig, trotzdem war dieser Satz plötzlich der Tropfen, der Marions Fass zum Überlaufen brachte. „Darf ich fragen, was es dich angeht?“, zischte sie ihn an und merkte selbst, dass sie dabei war, die Kontrolle über sich zu verlieren. „Ich begreife nicht, was auf einmal mit dir los ist, Marion?“, Hendrik sah kurz zur Seite, und in diesem Augenblick geschah es. In diesem Augenblick änderte sich alles.


  Plötzlich, ohne Warnung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel tauchte vor ihnen ein schwarzer Schatten auf. „Pass auf Hendrik,“ schrie Marion und unwillkürlich griff sie ihm ins Steuer, als der Schatten anfing zu schlingern und zu taumeln – „lass das Lenkrad los,“ schrie Hendrik und als er versuchte, dem Schatten auszuweichen, sah er das Auto auf der Gegenseite nicht – und dann gab es einen lauten Knall, der nicht wieder aufhörte, Blech krachte, Glas zersplitterte, jemand schrie und schrie und schrie ... und dann, bevor das Inferno ausbrach, war einen Augenblick lang eine ohrenbetäubende Stille.


  Es war genau 21.17 Uhr, als Marius zum letzten Mal seine schaumigen Eier rührte und etwas ungeduldig auf die Uhr sah. Wo blieb sie nur? Die Tankstelle war doch nur fünf Minuten mit dem Fahrrad entfernt, sie hätte doch längst wieder zurück sein müssen. Er spürte, wie eine leichte, unerklärliche Unruhe in ihm hoch kroch und schob sie sofort beiseite. Alles war in Ordnung, und er war ein Angsthase. Und dann hörte er den Knall, riss das Küchenfenster auf, das zur Straße führte und raste auf die Straße.


  Krachen, Blitze, Schreie ... Als Leonie nach einer kurzen Ohnmacht ihre Augen öffnete, weigerte sich ihr Hirn, das Chaos um sich herum aufzunehmen. „Wo bin ich, was ist passiert?“, die Stimme gehorchte ihr kaum, sie krächzte. Und dann durchschoss sie ein wütender Schmerz im Bein und sie schrie, und konnte gar nicht wieder aufhören: „Ganz ruhig bleiben“, ein junger Sanitäter drückte sie wieder in die Rückenlage. „Sie haben sich vermutlich eins oder beide Beine gebrochen. Ich gebe Ihnen jetzt ein Beruhigungsmittel.“ Wie aus weiter Ferne sah sie Marius, ihr zerbeultes Rad und einen riesigen Haufen Autoblech, aus dem ein Mann herausgetragen wurde, eine schluchzende Frau ging neben ihm, sie trug einen roten Mantel mit einem schwarzen Kragen ... „Wer ist ... was hab ich ...“, murmelte sie und dann wirkte das Beruhigungsmittel und sie sackte weg.


  Als der Rettungswagen mit Leonie davonraste, sah Marius die Sherryflasche im Gebüsch. Sie war bei dem Aufprall herausgeschleudert worden und wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Er steckte sie ein. Aber die Lust auf Zabaglione war ihm vergangen.


  Warum werde ich nicht ohnmächtig, dachte Marion wie aus weiter Ferne, als sie nach dem Aufprall nach vorn geschleudert und in den geplatzten Airbag zurückgeworfen wurde. Hendrik, der nicht angeschnallt war, wie sie als erstes feststellte, lag über dem Steuerrad, bewegungslos, mitten in dem Scherbenmeer seiner Frontscheibe, durch die der Ast eines Baumes gedrungen war und jetzt direkt neben ihm lag. Es war ein Wunder, dass er ihn nicht erschlagen hatte. Oder war er doch tot?


  „Hendrik“, rief sie panisch, als sie das Blutgerinnsel sah, das ihm aus dem Mundwinkel lief. „Sag doch was, Hendrik, bitte!“, sie versuchte, die Beifahrertür zu öffnen, aber sie klemmte, und in ihrer Verzweiflung drückte sie auf die Hupe, drückte und drückte, während sie aus dem Autofenster die Hölle sah. Das andere Autowrack direkt neben sich, aus dem jetzt zwei junge Menschen krabbelten, sich schüttelten, offensichtlich unverletzt und dann von zwei Sanitätern zum Rettungswagen geführt wurden. Marion fühlte sich wie in einem völlig fremden Film. Es fühlte sich an wie eine kleine Ewigkeit, obwohl es, wie sie später erfuhr, nur ein paar Minuten gewesen waren, bis die Beifahrertür aufgestemmt und sie vorsichtig aus dem Wrack herausgezogen wurde. „Mein Mann ist noch im Auto“, rief sie, bevor sie in den Armen eines Sanitäters zusammenbrach. Und im Unfallkrankenhaus wieder aufwachte.


  Ich bin tot, dachte Hendrik, als er in den nächtlichen Sternenhimmel sah, kurz bevor er in den Rettungswagen geschoben wurde, ich fühle meinen Körper nicht mehr, er hat sich aufgelöst und schwebt jetzt über den Wolken. Es war kein unangenehmes Gefühl, ganz im Gegenteil, es war sehr angenehm, das Gewicht seines Körpers, die Last seiner Probleme nicht mehr zu spüren, schwerelos zu sein. Wie aus unendlicher Ferne sah er Marion, sah eine dunkle Gestalt auf einer Trage, wollte sprechen, aber seine Lippen versagten, es kam kein Ton, noch nicht einmal ein Seufzer. Ich bin tot, ich gehe zu meinem Kind, wir werden uns wiedersehen, auf einmal lächelte er und dann war da nur noch Helligkeit und Wärme. „Ist sein Kreislauf stabil?“, fragte der Sanitäter seinen Kollegen. „Hast du seine Reflexe geprüft?“ Hendrik lächelte noch immer.


  


  8. Kapitel


  „Sie haben großes Glück gehabt“, die Stimme des jungen Arztes klang freundlich, während er Leonie geschickt und schnell den Verband über den Beingips rollte. „Ein glatter Bruch, in spätestens vier Wochen lachen Sie und Ihr Mann darüber.“ Marius, der ihre Hand gehalten hatte, lachte etwas unbehaglich: „Was nicht ist, kann ja noch werden“, und als sie nichts darauf erwiderte, fügte er hinzu: „Hauptsache, dir geht es wieder besser.“


  Der Arzt ging und Leonie sah sich in ihrem Krankenzimmer um. Es war alles so schnell gegangen, sie fühlte sich verwirrt und hilflos. Und ihr Bein tat weh, verdammt weh, obwohl sie vollgepumpt mit Schmerzmitteln war. „Was ist passiert, Marius?“, fragte sie und drückte seine Hand so heftig, dass er sie mit einem leichten Aufschrei wegzog. „Du hattest einen Unfall“, sagte er und sah sie vorsichtig an. „Das weiß ich“, ihre Stimme klang ungeduldig. „Sonst wäre ich nicht hier, sondern bei dir und einer Schüssel Zabaglione. Sag mir bitte genau, was passiert ist.“


  Es klopfte und ohne auf ein „Herein“ zu warten, betrat ein junger Polizist das Krankenzimmer: „Frau Baumgarten?“ Als Leonie nickte, trat er näher.


  „Wir hätten ein paar Fragen an Sie.“


  Marions Handy hatte geklingelt, als die mittelalterliche Krankenschwester mit der grimmigen Stirnfalte gerade ihren Blutdruck messen wollte. „’Tschuldigung“, hatte sie gesagt und ein „Ja?“ in den kleinen Hörer geflüstert, „WER ist da? Nein, ich kann jetzt wirklich nicht kommen. Ich bin ...“, sie schaute sich um, ließ ihren Blick schweifen über die nächtliche Tristesse des kleinen Untersuchungszimmers, wie viele kranke und unglückliche Menschen wohl schon auf ihrem Stuhl gesessen hatten? „Ich bin im Krankenhaus“, ihre Stimme klang fester, sie sah die Schwester entschuldigend an. „Wir hatten einen Unfall, Hendrik und ich. Er wird auch gerade untersucht. Ich melde mich.“ Sie drückte das Handy aus. Wer war Ludwig in diesem Moment? Ein Fremder. Sie fühlte den leicht gereizten Blick der Krankenschwester, sie hielt den Betrieb auf, weil ihr Lover sie anrief, während ihr Ehemann mit dem Leben rang. „Mein Bruder“, sagte sie schnell und streckte ihren Arm aus, um den die Schwester jetzt eine Ledermanschette schnallte, an die der Blutdruckmesser befestigt war.


  Sie fühlte ihr Blut pochen, lauter immer lauter und auf einmal war es, als sei ein Vorhang weggerissen worden und sie sah die Dinge in unerträglicher Klarheit. Sie hatten einen Unfall gehabt, einen schweren Unfall, und Hendrik war schwer verletzt. „Wo ist mein Mann? Lebt er noch?“, schrie sie und die Schwester drückte sie wieder auf den Stuhl zurück. „Ich bin noch nicht fertig, Frau von Lehsten“, sagte sie streng und schaute wieder auf den Blutdruckmesser. „120 zu 80, Ihr Blutdruck ist normal, ich gebe Ihnen jetzt noch ein leichtes Sedativum ...“ „Ich brauche keine Beruhigungsmittel mehr“, Marion riss sich die Ledermanschette vom Arm. „Ich will meinen Mann sehen, und zwar sofort!“


  Ohne auf den Protest der Krankenschwester zu reagieren, lief sie los, die Krankenhausflure entlang, bis sie vor dem OP-Raum ankam, an dessen Tür das Schild „Unbefugten ist der Zutritt strengstens verboten“ angebracht war.


  „Moment mal“, eine energische Hand riss sie zurück, die Krankenschwester war ihr gefolgt: „Hier dürfen Sie nicht rein, da ist alles steril.“ „Liegt mein Mann da drin?“, Marion spürte die Hysterie in ihrer Stimme, es war ihr egal, ja, sie war hysterisch, sie hatte ein Recht darauf. Ihr Mann war schwer verletzt und sie durfte nicht zu ihm. Aber sie folgte der Schwester zu einer Sitzgruppe, ließ sich in einen Stuhl fallen wie eine gebrochene Puppe. „Ich bring Ihnen einen Kaffee“, sagte die Schwester freundlich. „Und dann schicke ich einen Arzt.“


  „Sie sind also nachts mit dem Fahrrad zur Tankstelle gefahren, um eine Flasche Alkohol zu kaufen, verstehe ich das richtig, Frau Baumgarten?“, der junge Polizist, der an Leonies Krankenbett saß, gab sich Mühe, aber er konnte die Missbilligung in seiner Stimme nicht verbergen. Es machte ihn einfach wütend, wenn Menschen durch Nachlässigkeit, Schlampigkeit oder weil sie nachts noch dringend etwas zu trinken brauchten, einen Unfall verursachten, bei dem Menschen verletzt wurden, sogar starben. Er hatte einfach schon zuviel gesehen in seinem jungen Leben, erst gestern hatte er an einer Wohnungstür geklingelt und dem Ehepaar dahinter sagen müssen, dass ihr Sohn von einem jungen Mann totgefahren worden war, der sich betrunken hinters Steuer gequetscht hatte und einfach drauflos gebraust war. Hier schien die Sache ähnlich zu liegen. Jung, verantwortungslos, schuldig.


  „Es war kein Alkohol, es war doch bloß Sherry,“ seufzte Leonie, die den leicht aggressiven Unterton des Polizisten genau spürte. „Ein Freund von mir wollte eine Zabaglione machen ...“ Ohne dass er es sagte, wusste sie, dass er das Wort nicht kannte, deshalb verbesserte sie sich schnell: „Also eine Eierspeise ...“ „Und für Pfannkuchen brauchten Sie nachts eine Flasche Sherry“, die Polizistenstimme wurde eine Spur schärfer. Glaubte denn diese junge Frau, sie könnte ihn veralbern?


  „Wozu auch immer Sie zu nächtlicher Stunde eine Flasche Alkohol brauchten, Frau Baumgarten, darf ich fragen, ob Sie vorher auch schon getrunken hatten?“ „Ja klar, ein oder zwei Gläser Wein“, es war ihr herausgerutscht, ehe sie es verhindern konnte, aber die ganze Situation kam ihr so unwirklich vor, dass sie nicht wusste, wie sie sich zu ihr verhalten sollte. Sie hatte Marius nach Hause geschickt, um sich um die Kinder zu kümmern, noch vor drei Stunden hatte sie mit ihm am Küchentisch gesessen und nur weil ihr diese blöde Sherryflasche verrutscht war und sie danach gegriffen hatte, saß sie jetzt mit einem eingegipsten Bein im Krankenhaus. Fast hätte sie gekichert, wie immer, wenn sie ihre Nervosität nicht anders in den Griff bekam. „Haben die Kollegen schon eine Blutprobe genommen?“, die Polizistenfrage klang so streng, dass sich Leonie sofort wie eine Verbrecherin fühlte. Sie schüttelte den Kopf: „Es war auch gar kein richtiger Wein, es war Schorle, mit ganz viel Mineralwasser.“ Und dann legte sie die Hände über die Augen und fing bitterlich an zu weinen. Ihre Gefühle liefen einfach Amok.


  Der Polizist saß stumm daneben und fühlte sich unbehaglich. „SIE sind ja noch mal glimpflich davon gekommen“, meinte er schließlich, es war als Trost gemeint, als Beschwichtigung. Er hätte sie nicht so hart anfassen sollen. Doch bei seinen Worten zuckte sie heftig zusammen und hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie in ihrer Aufregung vermutlich vom Bett gefallen.


  „Was ist mit den anderen?“, die Augen waren riesengroß in ihrem bleichen Gesicht, ihre Stimme zitterte. „Was ist mit dem Mann passiert?“


  Der Polizist sah sie an. „Er wird gerade operiert. Ich werde mich in den nächsten Tagen noch einmal bei Ihnen melden, Frau Baumgarten. Es gibt da noch ein paar ungeklärte Fragen“, er lächelte knapp, stand auf und ging. Leonie sah ihm nach. Ich muss herausfinden, was mit dem Mann passiert ist, dachte sie, ich muss wissen, was ich ihm angetan habe.


  


  9. Kapitel


  Marion von Lehsten hatte das Gefühl, es keine Sekunde länger aushalten zu können. Die Angst, die Hilflosigkeit, das Schuldgefühl – diese explosive Mischung aus unterschiedlichsten Gefühlen, es waren die schlimmsten Stunden ihres Lebens. Sie lief im Besucherzimmer des Unfallkrankenhauses auf und ab wie ein Tier im Käfig und trank Unmengen Kaffee. Ihre Zigarettenschachtel hatte sie trotz strikten Rauchverbotes bereits leer geraucht und den Rauch hastig aus dem geöffneten Fenster gewedelt. Dreimal hatte sie mit Ludwig telefoniert, er war der einzige Mensch, den sie jetzt ertragen konnte, weil er der einzige war, der die Wahrheit wusste. Dass ihr Mann nämlich in dem Moment schwer verunglückt war, in dem sie ihn verlassen wollte. Noch nie hatte sie sich so mies, so schuldig gefühlt wie in diesen Stunden, die sie zitternd, ratlos und verzweifelt auf das Ergebnis der Operation wartete. Dass diese bereits vier Stunden dauerte, war kein gutes Zeichen, soviel war ihr klar.


  Ich werde ihn jetzt nicht mehr verlassen können, dachte sie und versuchte, bei diesem Entschluss tief durchzuatmen und sich damit abzufinden, Hendrik braucht mich. Ich bin seine Frau und muss an seiner Seite bleiben. Schließlich war ich nervös und habe ihm ins Lenkrad gegriffen, ich bin mit schuld an seinem Unfall. Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss und ich werde ihm zur Seite stehen und auf Ludwig verzichten.


  „Vielleicht hat er nur ein paar Knochenbrüche“, hatte sich Ludwig verzweifelt an eine Hoffnung geklammert, die schon längst keine mehr war, „und wenn er in ein paar Wochen erst wieder ganz gesund ist, dann redet ihr.“


  „Ja“, hatte sie geflüstert. „Wenn er wieder gesund ist.“ Aber aus den Tiefen ihrer Seele kam eine schwarze Ahnung, dass Ludwig für sie verloren war, für immer. Dieses Opfer würde sie bringen müssen, aus Pflichtgefühl und Anstand. Sie fröstelte. Es war die einzige Möglichkeit, wenn sie weiterhin mit sich leben und sich nicht wie ein Stück Dreck fühlen wollte. Es sei denn, es geschah ein Wunder.


  „Frau von Lehsten?“, sie zuckte zusammen, als der Chirurg Dr. Hans Melderis vor ihr stand. „Wie geht es ihm?“, ihr Herz klopfte zum Zerspringen, so musste sich eine Mörderin vor der Urteilsverkündigung fühlen. „Den Umständen entsprechend gut“, sagte der Arzt vorsichtig, so vorsichtig, dass Marion sofort wusste, dass es Komplikationen gegeben haben musste. „Bitte etwas genauer“, forderte sie und zwang sich, dem Chirurgen fest ins Auge zu sehen, eine Kraft vorzutäuschen, von der sie weit entfernt war. „Ich ertrage die Wahrheit. Bitte.“


  „Setzen wir uns“, Dr. Melderis wies auf die Sitzgruppe und Marion spürte, wie ihre Knie schlotterten, als sie sich neben ihn setzte. „Er hat die Operation gut überstanden“, und jetzt die schlechte Nachricht, dachte sie, immer nervöser werdend. „Aber es ist durch den Aufprall, vor allem des Baumzweiges, zu einer sogenannten Einblutung ins Rückenmark gekommen, die zu einer Rückenmarksverletzung geführt und die Wirbelsäule geschädigt hat.“ Marion bemühte sich mit aller Kraft, den Erklärungen des Arztes zu folgen, aber die Worte rauschten an ihrem Hirn vorbei wie Nebelschwaden. „Und wann stoppen Sie diese Blutung?“, fragte sie endlich. „Wann kann er entlassen werden?“


  Sie horchte ihren Worten nach und eine winzige Erleichterung schlich sich in ihre Hoffnungslosigkeit. Einblutung, das klang ja gar nicht so schlimm, das war nichts Endgültiges. „Wir müssen abwarten“, meinte der Arzt. „Sein Zustand muss sich erst einmal wieder stabilisieren. Deshalb haben wir ihn vorläufig in ein künstliches Koma gelegt.“ Koma? „Was heißt das?“, sie schrie es heraus, ihre Anspannung löste sich, sie brauchte ein Ventil. „Wird er sterben? Sagen Sie es mir, Dr. Melderis, wird mein Mann sterben?“


  


  10. Kapitel


  „Sind Sie mit dem Patienten verwandt?“, fragte die Rezeptionistin und musterte Leonie, die mit einem pochenden Gipsbein vor dem Tresen stand und sich tapfer bemühte, nicht bei jedem Schritt laut aufzuschreien. „Sonst kann ich Ihnen nämlich keine Auskünfte geben. Tut mir leid.“ „Ich wollte doch nur wissen, ob der Unfall heute Nacht ...“, Leonies Stimme zitterte, ihr war hundeelend. „Tut mir leid“, das Telefon klingelte: „Unfallkrankenhaus Boberg, guten Abend“, sagte die Rezeptionistin und wedelte Leonie mit einer Handbewegung weg. „Sie sehen, ich habe zu tun.“


  Leonie stand im hell erleuchteten Krankenhausflur mit einem frischen Gips am rechten Bein, aber sie verdrängte den Schmerz, er war nicht wichtig. Deshalb lächelte sie: „Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, ich geh dann mal wieder“, überflüssige Worte, aber die einzigen, die ihr gerade einfielen, um die Rezeptionistin abzulenken, denn sie wollte jetzt keine Aufmerksamkeit erregen, wollte sich ungestört auf die Suche machen, deshalb war es günstig, dass sie eine Nacht im Krankenhaus verbringen musste und erst morgen früh wieder entlassen werden sollte. Trotz der nächtlichen Stunde, es war inzwischen halb drei Uhr morgens, herrschte noch hektischer Betrieb, Sanitäter schoben wimmernde Menschen durch die Flure, die Schwestern rannten mit IV-Ständern, an denen mit Flüssigkeit gefüllte Beutel hingen, neben den Krankenliegen her, Ärzte eilten herbei.


  Keiner hatte Zeit auf die junge Frau mit dem Beingips zu achten, die vorsichtig in die Zimmer schaute und nach den Verletzten vom Unfall auf der Isestraße fragte. Überall wurde sie abgewimmelt, zur Seite geschoben, sie störte. Und dann ging sie an einer hochgewachsenen, sehr eleganten Frau vorbei, die ihre Hand im Arm eines jungen Arztes verkrallt hatte, der beruhigend auf sie einredete. Leonie wollte sich gerade an den beiden vorbei drücken, als sie den Mantel sah, der über dem Stuhl hing. Er war rot mit schwarzem Kragen. Es war der Mantel der Frau von der Unfallstelle. Zögernd, aber wie von einer fremden Kraft gezogen, ging sie näher heran, stellte sich mit dem Rücken zu den beiden und betrachtete ein Foto, das an der Wand hing. Es war eine sommerliche Landschaft mit bunter Wiese und Schäfchenwolken und offensichtlich als fröhliches Kontrastprogramm zur traurigen Wirklichkeit gedacht. Leonie starrte auf die Mohnblumen und spitzte gleichzeitig die Ohren, ihr gegipstes Bein pochte höllisch, unwichtig. „Ihr Mann wird nicht sterben, Frau von Lehsten“, eine tiefe, männliche Stimme, professionelle Vertröstung. „Das Koma ist lediglich eine medizinische Vorsichtsmaßnahme, wir haben Ihren Mann sozusagen in einen Dornröschenschlaf versetzt.“ Leonie drehte sich um und sah ihn lächeln, offensichtlich gefiel ihm dieser Vergleich. Die Frau lächelte nicht zurück. „Wie lange soll er ... in diesem Dornröschenschlaf verbringen?“ Die Spur von trauriger Ironie, die in ihrer Frage lag, ging völlig an dem jungen Arzt vorbei. Aber Leonie hielt den Atem an. „Wir wissen es noch nicht“, sagte er. „Gehen Sie jetzt am besten nach Hause und schlafen Sie sich aus. Morgen ist auch noch ein Tag.“ Dr. Hans Melderis lächelte, er drehte sich um, sein weißer Kittel wehte, er war verschwunden. Die Frauen sahen ihm nach, ihre Blicke trafen sich. Was hab ich dieser Frau bloß angetan, dachte Leonie und fühlte ihr Schuldgefühl wie eine feste Faust ums Herz. Marion sah durch Leonie hindurch und nahm sie gar nicht wahr. Sie war in ihrer Welt gefangen, Hendrik und ihr war etwas zugestoßen, von dem sie noch nicht wusste, wie sie sich dazu verhalten sollte. Es war alles so plötzlich gekommen, mit einer solchen Dramatik hatte sich ihr Leben verändert und jetzt war ihre Stellungnahme gefragt, ihre Kraft. Wo sollte sie sie hernehmen, wo sie sich doch so schwach fühlte, so kraft- und mutlos? Aber Hendrik brauchte sie doch auch ... „Wie bitte, was haben Sie gesagt?“, sie wandte ihren Kopf in die Richtung aus der die weibliche Stimme kam. Es war eine sehr junge Frau mit einem Gipsbein, die sie etwas gefragt hatte. Sie hatte nicht zugehört. Was wollte diese Fremde von ihr? „Wo ist es passiert?“, fragte die junge Frau und bevor sich Marion darüber wundern konnte, was sie dies denn anginge, antwortete sie: „In Eppendorf, in der Isestraße, eine betrunkene Radfahrerin. Sie entschuldigen mich.“ Sie ging, ließ die junge Frau stehen und hatte sie im selben Moment wieder vergessen.


  Leonie sah ihr nach und dann war ihr klar, was sie tun musste. Sie musste zu ihm gehen. Zu dem Mann, der ihretwegen im Koma lag. Sie musste ihrer Schuld ins Gesicht sehen. Sofort. Sie hatte keine Sekunde mehr zu verlieren. Sie hatte Glück, die breite Doppeltür der Intensivstation war unbewacht, der Waschraum daneben, in dem sich das Klinikpersonal umzog und desinfizierte, war ebenfalls leer. Bevor sie jemand daran hindern konnte, schlüpfte Leonie in Leinenhemd und Hose, die so weit war, dass sie über ihr dickes Bein passte. Über ihre Beschuhung, ein Turnschuh, eine weite Socke, machte sie sich keine Gedanken, sie musste schnell handeln, bevor sie erwischt wurde.


  Als sie leise, vorsichtig die breite Tür öffnen wollte, kam Marion von Lehsten heraus. Schnell drehte sich Leonie um, wartete, bis sie außer Sichtweite war. Dann trat sie ein.


  Der Anblick der Unfallkranken, die, verbunden wie Mumien und gespickt mit Schläuchen und Kathetern, mit geschlossenen Augen in ihren Krankenbetten lagen, schockierte sie nicht. Ihre Großmutter war vor sechs Jahren an Krebs gestorben, sechs qualvolle Monate lang, in denen sie sie täglich besucht hatte. „Wir werden geboren, wir sterben und dazwischen leben wir, Leonie“, hatte die Todkranke tapfer gesagt. „Ich habe aus meinem Dazwischen das Beste gemacht und ich wünsche dir, dass dir das auch gelingt.“ Kurz darauf war sie gestorben. Mit einem Lächeln.


  Es lagen drei Schwerverletzte auf der Intensivstation, zwei davon, soviel konnte sie erkennen, waren Frauen, der dritte ein Mann. Das musste er sein.


  Sie lächelte der Krankenschwester zu, die an seinem Bett stand, ihm den Puls abnahm, und in eine Karte eintrug. „Wie geht’s ihm?“, fragte sie, scheinbar beiläufig und war froh, dass niemand merkte, wie laut ihr Herz hämmerte. Die Schwester sah kurz hoch: „Leider gar nicht gut, hoffentlich schafft er die Nacht. Können Sie mal einen Moment übernehmen? Ich muss dringend nach den anderen Patienten sehen.“ Leonie nickte: „Kein Problem“, sie setzte sich auf den Rand des Bettes und betrachtete den Mann, der durch ihre Schuld schwer verletzt worden war. Da er im Koma lag, wirkte er wie ein friedlich Schlafender, aber sie wusste, wie trügerisch dieser Eindruck war.


  Hendrik von Lehsten war ein sehr schöner Mann und auch dieser Moment war keine Ausnahme. Er war totenbleich, auch seine Lippen waren weiß und seine Augenlider schienen in der fluoreszierenden Beleuchtung der Intensivstation fast durchsichtig. Seine im normalen Leben immer etwas vorwitzig gelockten Haare kringelten sich schweißnass um sein Gesicht. Er sieht wie ein gefallener Engel aus, dachte Leonie und als sie ihn intensiv betrachtete, geschah etwas Seltsames. Vom Kopf her wusste sie, dass sie etwas Verrücktes und total Verbotenes tat, dass sie sich in die allergrößten Schwierigkeiten bringen konnte. Es war nicht auszudenken, was passierte, wenn sie erwischt würde. Ihr Verstand sagte ihr klar, dass es Wahnsinn war, was sie gerade tat. Trotzdem fühlte sie sich auf Hendriks Bettkante so ruhig und sicher wie früher auf dem Schoß ihrer Großmutter. Solange ich bei ihm bin, kann mir nichts passieren, dachte sie, und ihm auch nicht. Wir gehören zusammen. Und während rings um sie herum die Monitore piepsten und ratterten, musste sie unwillkürlich lächeln. Ich bin angekommen, sagte ihr Herz.


  Sie hatte keine Ahnung, warum es eine so deutliche Sprache sprach.


  Nichts vorher und nichts danach würde in ihrem Leben je wieder vergleichbar sein. Warum bin ich so glücklich am Bett eines Schwerverletzten, der Opfer meiner Nachlässigkeit geworden ist?, dachte sie erstaunt. Sie wusste es nicht, sie fühlte es nur. Dieser Mann war ihre Bestimmung. Dieser Schwerkranke war die Liebe ihres Lebens.


  „Hallo“, flüsterte sie. „Ich bin die Leonie Baumgarten und es tut mir ganz schrecklich leid, dass ich ohne Licht gefahren bin und dass diese blöde Sherryflasche verrutscht ist, dabei mag ich doch überhaupt gar keine Zabaglione. Und ich werde jeden Tag für dich beten, damit es dir bald wieder gut geht.“


  Sie beugte sich über ihn und sah, dass seine Augenlider flatterten wie Engelsflügel. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Schwester herbeieilte und wusste, es war höchste Zeit zu verschwinden. „Sagen Sie, wer sind Sie eigent…“, fing die Schwester an und bevor sie weiterreden und Fragen stellen konnte, die Leonie nicht beantworten wollte, war sie verschwunden. Die Krankenschwester blickte ihr nach. „Weißt du, wer das war?“, fragte sie den jungen Pfleger, der gerade am Nachbarbett einen Katheter setzte. „Vielleicht eine neue Kollegin“, meinte der.


  


  11. Kapitel


  Leonie lag in ihrem Bett und war völlig durcheinander. Wer war dieser fremde Mann, der ihr so heftig und so ohne jede Vorwarnung derartig unter die Haut und ins Herz gefahren war? Ich liebe ihn, flüsterte sie, leise, damit sie ihre laut schnarchende Bettnachbarin, eine Gallenkolik, nicht aufweckte, ich liebe einen Mann, den ich noch nie gesehen habe und der vermutlich, wenn er mich sieht, sofort die Polizei rufen wird. Ich fühle mich magisch angezogen von einem Mann, der durch meine Schuld im Koma liegt.


  War sie verrückt geworden, spielte ihre überreizte Phantasie ihr einen Streich? Aber sie war bisher ein sehr bodenständiges Mädchen gewesen, stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen, neigte nicht zu Träumereien und Schwärmereien. Das Gefühl, das sie vor einer Stunde am Bett des Unfallopfers Hendrik von Lehsten gehabt hatte, den sie vorher nie gesehen, mit dem sie kein einziges Wort gewechselt hatte und der sie, wenn es dazu käme, vermutlich hassen würde, der außerdem ganz offensichtlich verheiratet war, dieses Gefühl war absolut einzigartig. Und es erfüllte sie mit Glück und Ruhe, auch wenn es ein Wahnsinn war und völlig aussichtslos.


  Obwohl die Nachtschwester ihr ein Schlafmittel gegeben hatte, war sie nicht müde. Sie stand auf und ging ans Fenster, schaute in den sternenklaren Nachthimmel hinaus. Ich bete für dich, flüsterte sie, ich weiß, dass es dir bald wieder besser gehen wird. Ich liebe dich. Es klingt total verrückt, aber es ist einfach so. Ich liebe dich. ICH LIEBE DICH.


  So stand sie da und wartete auf ein Zeichen. Und das Zeichen kam.


  Um 6.01 Uhr, genau der Sekunde, in der Hendrik von Lehsten einen Herzstillstand hatte und von dem Chirurgen wiederbelebt werden konnte, klopfte Leonie Baumgartens Herz so stark, so heftig, so wütend, dass sie unwillkürlich ihre Hand vor die Brust hielt, aus Angst, es würde herausplumpsen. Was geschieht mit mir?, dachte sie erschrocken und versuchte, tief durchzuatmen. Um sich abzulenken, rief sie Marius an.


  Er war sofort am Apparat: „Alles in Ordnung, die Kiddies liegen neben mir und wollen wissen, ob sie dir was aufs Gipsbein schreiben dürfen.“ Es war soviel passiert in den letzten Stunden, dass Leonie ein paar Sekunden brauchte, um wieder in ihre alte Welt einzutauchen. Eine Welt, in der sie Mutter war und keine Schuld hatte und einen guten Freund, auf den sie sich verlassen konnte. „Klar, können sie“, sie zwang eine Fröhlichkeit in ihre Stimme, von der sie weit entfernt war, aber das musste niemand wissen, das ging nur sie etwas an. „Gib mir mal die Luna.“


  „Mamiiiiii, wann kommst du wieder?“, kreischte die Kleine und Leonie hielt den Hörer vom Ohr und lächelte. „Ich hol dich vom Kindergarten ab, meine Süße, und dann gehen wir beide ein ganz großes Eis essen.“


  Als sie auflegte, fiel ihr ein, dass es Dezember war. Keine Zeit für Eis. Und keine Zeit für die Liebe. Jedenfalls nicht für diese Liebe, die sich einerseits so richtig anfühlte und doch andererseits so absurd und verkehrt war.


  Nach zehn Minuten beruhigte sich ihr Herz.


  Genau in dem Moment, als auch Hendriks wieder anfing zu schlagen.


  Marion hatte drei Schlaftabletten genommen und als sie nach einem vierstündigen, traumlosen Schlaf wieder aufwachte, gab es die eine trügerische Sekunde direkt nach dem Aufwachen, wo sie dachte: Ich hab es ihm endlich gesagt! Ich bin wieder frei! Sie stand auf und als sie zu ihrem seidenen Morgenmantel griff, fiel ihr alles wieder ein. Alles kam wie eine Lawine zurück. Der angespannte Abend, an dem sie sich nicht getraut hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, der Streit im Auto, der Unfall, die Intensivstation. Ihr Mann liegt im Koma, Frau von Lehsten. Er ist tot, dachte sie, während sich alles in ihr zusammendrückte, er ist tot, weil du ihn nicht mehr wolltest. Er hat sie gefühlt, deine Ablehnung und Verzweiflung, er ist gestorben an dem Herzen, das du ihm gebrochen hast. Normalerweise neigte sie nicht zu pathetischen Formulierungen, aber als sie an diesem Morgen zum Telefon griff, da flüsterte sie: „Lieber Gott, wenn er noch lebt, werde ich ihm mein restliches Leben weihen, das verspreche ich dir.“ Sie wählte die Nummer des Krankenhauses und es dauerte endlos, bis sie endlich mit dem richtigen Arzt verbunden war: „Hier von Lehsten, lebt mein Mann noch?“ schrie sie in den Hörer und es war ihr klar und gleichgültig zugleich, dass sie vermutlich klang wie eine Hysterikerin. „Ihr Mann lebt, sein Zustand ist wieder stabil, aber es wäre gut, wenn Sie so schnell wie möglich vorbeikämen“, sagte der Arzt und ließ sich nicht auf weitere Erklärungen ein. „Essen Sie vorher ein gesundes Frühstück, Sie brauchen jetzt alle Ihre Kräfte“, sagte er noch, bevor er auflegte.


  In fliegender Hast, den Kopf voll überreizter Schreckensbilder, stieg Marion unter die Dusche und wäre am liebsten einfach dort geblieben. Was war passiert? Was hieß „wieder stabil“ bei einem Komapatienten? Ihr Handy klingelte, als sie sich eilig anzog – Jeans, Pullover, ausnahmsweise war es ihr völlig egal, wie sie aussah. Zitternd griff sie nach dem Gerät. Neue Hiobsbotschaften? Es war Ludwig. „Ich habe Sehnsucht nach dir, mein Schatz“, seine Stimme klang angestrengt, aber voller Liebe. „Ich bin im Auto und stehe vor deinem Haus. Ich muss dich sehen. Ich will dich spüren.“


  Sie wusste, dass es unvernünftig war, aber auch ihre Sehnsucht war stärker als jede Vernunft. Sie verließ ihr Schlafzimmer und sagte zu Uschi, die ihr mit einem Frühstückstablett entgegen kam: „Ich will gleich ins Krankenhaus, Uschi, ich esse heute nichts.“ Ohne auf den Protest ihrer Haushälterin zu warten, in deren Vorstellungskraft es keine Momente gab, wo man nichts essen wollte, außer man lag im Sarg, lief Marion auf die Straße.


  Die Wolken hingen tief an diesem trüben Morgen, die Menschen hatten ihre Mützen tief ins Gesicht gezogen. Ludwig hatte direkt vor der Eingangspforte geparkt, was er sich als Freund des Hauses auch erlauben durfte. Als er sie sah, beugte er sich vor und öffnete die Beifahrertür. Sie schlüpfte in das Warme des Wageninneren, schnell, so als fürchte sie, von den Nachbarn gesehen zu werden. Was in diesem Fall nicht stimmte, denn nichts war ihr in diesem Moment gleichgültiger als die Meinung der anderen: „Küss mich“, flüsterte sie und sank in seine Arme.


  Uschi stand am Fenster und sah, wie Marion von Lehsten in das Auto ihres Liebhabers stieg. Sie seufzte tief. Sie wusste von der Affäre, obwohl Marion sich die größte Mühe gegeben hatte, sie geheim zu halten. Aber sowie Hendrik morgens das Haus verlassen hatte, klingelte das Telefon, jeden Tag. Marion verschwand dann damit in ihrem Schlafzimmer und Uschi hörte sie laut lachen und leise seufzen. Wenn sie dann wieder auftauchte, hatten ihre Augen einen verräterischen Glanz. „Ich komm’ heute nicht zum Mittagessen, Uschi“, sagte sie, bevor sie in dem duftenden Schaumbad versank, das die Haushälterin ihr inzwischen eingelassen hatte.


  Früher hatte Marion sie manchmal gerufen: „Kommen Sie rein, Uschi, ich fühl’ mich einsam.“ Dann hatte sie auf dem Badewannenrand gesessen und sie hatten geplaudert. Damals, als sie Hendrik noch liebte, hatten sie sich oft liebevoll über ihn lustig gemacht. Über die Lieder, die er unter der Dusche pfiff, immer einen halben Ton daneben. Über die Art, wie er seine Eier köpfte, mit dem Messer. Darüber, dass er 1000 Lesebrillen hatte und nie eine fand, wenn er sie brauchte. Nach dem Tod von Isabell hatten ihre Badewannenplaudereien schlagartig aufgehört und seit die morgendlichen Telefonate kamen, schloss sich Marion sogar im Bad ein. Sie braucht mich nicht mehr, dachte Uschi traurig. Ich werde langsam überflüssig.


  Dass sie ausgerechnet an diesem Morgen, an dem Hendrik um sein Leben rang, mit ihrem Liebhaber in aller Öffentlichkeit herumknutschte, fand die Haushälterin nicht nur geschmacklos, sondern zutiefst beunruhigend. Wollte Marion ihren Mann etwa verlassen, ausgerechnet jetzt? Am liebsten wäre sie auf die Straße gelaufen, hätte an die Autoscheibe geklopft und wenn Marion sie heruntergelassen hätte, laut und deutlich, „dies ist nicht der richtige Moment für Liebhaber, Frau von Lehsten“, gesagt. Aber natürlich traute sie sich nicht.


  „Ich muss zu ihm“, sagte Marion und wand sich aus Ludwigs Umarmung. „Er braucht mich jetzt.“ Ludwig nickte. „Ich weiß“, er sah sie an und obwohl sie noch direkt neben ihm saß, war sie bereits sternenweit von ihm entfernt. Er musste sie gehen lassen, sie durfte Hendrik jetzt nicht verlassen, es gab keine andere Möglichkeit. „Soll ich dich zum Krankenhaus fahren?“, fragte er, aber sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich fahre selbst.“ Sie drehte sich zu ihm und einen kurzen, sehr schmerzlichen Augenblick versanken ihre Augen ineinander und nahmen Abschied. Dann öffnete sie die Beifahrertür.


  „Ich ruf dich an“, sie drehte sich noch einmal um, noch einmal streichelte ihn ihr Blick, dann stieg sie in ihr Cabrio und fuhr davon. Er sah ihr nach, fühlte sich schuldig, weil er seinen besten Freund betrogen hatte, fühlte sich schrecklich, weil er dessen Frau nicht mehr lieben durfte. Und dann setzte er seine Sonnenbrille auf, weil seine Augen feucht wurden und sein Schmerz nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.


  


  12. Kapitel


  „Sitzt der Gips bequem, kein Scheuern, kein Kratzen?“, die junge Ärztin war in Eile, Leonie war ein Routinefall, gerade war ein Selbstmörder eingeliefert worden, der sich vor die U-Bahn geworfen hatte. Es war Touch and Go, Knochenbrüche, Quetschungen, vermutlich hatte er Glück gehabt. Aber war es Glück, wenn man eigentlich sterben wollte und in letzter Sekunde daran gehindert wurde? Manchmal zweifelte sie daran. Und noch öfter zweifelte sie, wenn sie ein Unfallopfer auf dem OP-Tisch hatte, das so schlimm zugerichtet war, dass man es nicht mehr Leben nennen konnte, was sie dann in einer mehrstündigen, hochkomplizierten Operation retten konnte. Den Mann, der letzte Nacht einen Herzstillstand hatte zum Beispiel, vermutlich würde er im Rollstuhl landen, wenn sie seine Einblutung ins Rückenmark nicht stoppen konnten, leider sah es im Augenblick nicht danach aus. Ein attraktiver Mann, das sah sie trotz der schrecklichen Umstände, trotz der Schläuche, mit denen er gespickt war, der Totenblässe seines Gesichts, ein Mann, der Frauen gefallen hatte. Was würde bleiben? Ein Krüppel, der von den Schultern abwärts nichts mehr spürte? Der nie wieder gehen, stehen oder lieben konnte?


  Sie wusste, dass die junge, bis auf einen lächerlichen Beinbruch unversehrte Frau, deren Gips sie gerade prüfte, die Schuld an seinem Unfall trug, und sie spürte, wie, ganz unprofessionell, ein Zorn in ihr wuchs, den sie nur mühsam unterdrücken konnte. „Wie ist es eigentlich zu Ihrem Unfall gekommen?“, fragte sie, weil sie hoffte, es würde Gründe geben, die ihren Zorn beschwichtigen könnten, aber die junge Frau seufzte nur: „Es war ganz und gar meine Schuld,“ ihre Stimme war so leise, dass sich die Ärztin vorbeugen musste, um sie zu verstehen. „Mein Fahrrad hatte kein Licht und dann war die Flasche festgeklemmt ...“, sie fing an zu schluchzen und konnte nicht weiterreden. Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie zu der Ärztin auf, deren Zorn einem Gefühl von Mitleid wich. „Wie geht es ihm? Geht es ihm besser?“


  Die Ärztin konnte ihr darauf keine Antwort geben. Die junge Frau mit dem Gips gehörte nicht zur Familie, sie war eine Fremde. Eine schuldige Fremde. „Sie können nach Hause gehen“, sagte sie stattdessen. „Wenn Sie Glück haben, kommt der Gips in spätestens drei Wochen ab. Dann sehen wir uns wieder. Viel Glück.“


  Sie ging zur Tür, drehte sich noch einmal um. Die junge Frau saß noch immer auf dem Patientenstuhl. „Sie können gehen“, wiederholte die Ärztin und dachte, andere können es nicht mehr.


  Ich muss ihn noch einmal sehen, dachte Leonie, als sie, etwas mühsam mit ihrem Gipsbein durch die Unfallabteilung Richtung Intensivstation ging und sich bemühte, nicht aufzufallen. Sie musste wissen, wie es ihm ging, denn wenn er, wenn er, sie wagte kaum, diesen Gedanken zuende zu denken, wenn er gestorben war, dann war sie eine Mörderin. Dann war auch ihr Leben zu Ende. Mit dieser Schuld würde sie nicht weiterleben können.


  Die Tür zur Intensivstation war geschlossen, ein junger Mann saß davor und las in einem Buch, offensichtlich ein Krankenpfleger. Als Leonie vor ihm stand, sah er auf und lächelte: „Was kann ich für Sie tun?“ Sie lächelte zurück: „Ich hab’ zufällig erfahren, dass der Mann meiner Kollegin auf Ihrer Station liegt, und da wollte ich ...“ „Sie wissen, dass ich Ihnen nicht ...“, fing er an und Leonie unterbrach ihn mit dem flirtigsten Augenaufschlag, der ihr unter diesen Umständen möglich war. „Sie unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht, das weiß ich, aber vielleicht machen Sie eine klitzekleine Ausnahme für mich?“ Der Pfleger sah sie an und Leonie wusste, dass sie es gleich erfahren würde. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihr Mund lächelte, das kleine Grübchen auf dem Kinn vertiefte sich. „Bitte. Geht es ihm besser?“ „Den Umständen entsprechend“, sagte der Pfleger und Leonie hätte ihn schütteln können. Sie hasste diesen Satz. Was bedeutete – den Umständen entsprechend? Lebendig, tot? Was?


  „Wie sind denn seine Umstände?“, fragte sie und es gelang ihr, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Er musterte sie. Wie viel konnte sie vertragen? Sie sah zart und müde aus. Sicher nicht die ganze Wahrheit.


  „Er liegt noch im Koma“, sagte er dann. „In ein paar Tagen wissen wir alle mehr. Wir sind zuversichtlich, dass er überleben wird.“


  Leonie hörte Schritte hinter sich und als sie sich umdrehte, sah sie die hochgewachsene Frau wieder. Seine Frau. Diesmal trug sie einen olivgrünen Mantel, sie sah blass und schön aus wie eine Witwe. Mit den Worten: „Vielen Dank für Ihre Auskunft,“ ging sie weiter, ohne auf die erstaunten Blicke des Pflegers zu achten, der sich natürlich darüber wunderte, warum sie vor der Frau davonlief, nach deren Ehemann sie sich gerade erkundigt hatte. Er wird mich für seine Geliebte halten, dachte sie und es war ihr egal.


  Sie würde wiederkommen.


  Sie musste ihn wiedersehen.


  Er war ihr Schicksal.


  


  13. Kapitel


  Leonie schloss ihre Wohnungstür auf und es kam ihr geradezu unglaublich vor, dass alles noch unverändert war. Die beiden sonnengelben Müslischüsseln standen noch verklebt in der Spüle, die Wäsche steckte noch im Trockner, die Zeitung lag noch auf dem Küchentisch. Alles ganz normal. Nichts in ihrer kleinen, friedlichen Wohnung deutete darauf hin, dass sich in ihrer Abwesenheit ihr gesamtes Leben geändert hatte. „Welcome home!“, Marius hatte sie gehört und kam mit Luna und Malte aus der Küche. „Schön, dass du wieder da bist.“ Sie umarmten sich kurz und wieder dachte sie flüchtig, wie leicht ihr Leben sein könnte, wenn sie ihn nur lieben könnte. „Mami, Mami“, Luna hatte ihre Beine umklammert und Leonie schrie auf, denn sie hatte auch das Gipsbein mitgedrückt. „Autsch, mein Schatz, du tust mir weh“, rief sie. „Willst du mir was aufs Bein malen?“, fuhr sie schnell fort, als sie das unglückliche, kleine Gesicht ihrer Tochter sah. „Mit Filzie?“, rief Malte und als Leonie nickte, stürmten die beiden Kinder Richtung Kinderzimmer und kamen Sekunden später mit zwei dicken Filzstiften wieder. „Was wir wollen?“, fragten sie eifrig und Leonie sagte: „Nur was Hübsches“, denn sie wollte nicht den Rest ihrer Gipszeit mit lauter kleinen Monstern auf dem Bein herumlaufen. „Ich mal ein Herz“, rief Luna. „Und du darfst eine Blume dazumalen“, erlaubte sie Malte großzügig. „Aber nur eine klitzekleine. Mein Herz ist nämlich riesengroß.“


  Es war klar, wer in dieser Beziehung das Sagen hatte und die Blicke von Leonie und Marius kreuzten sich. „Wie geht es dir?“, fragte er leise, und genauso leise antwortete sie: „Besch...“, dann schaute sie an ihrem Bein herunter, ein großes, etwas krakeliges Herz mit Mama, daneben ein kleines Blümchen. „Das habt ihr ganz wunderbar gemacht“, lobte sie. „Und jetzt Abmarsch. Marius und ich haben etwas zu besprechen.“


  Doch als sie sich dann am Küchentisch gegenüber saßen, wusste Leonie nicht, was sie sagen sollte. „Spuck’s aus“, sagte Marius, nach einem Schweigen, das ihm viel zu lang vorkam. „Irgendetwas ist passiert und es hat nichts mit deinem Gipsbein zu tun. Du siehst anders aus.“


  Was war passiert? Kurz überlegte sie, ob sie ihn freundschaftlich belügen sollte, aber dann sagte sie es einfach: „Der Mann, den ich angefahren habe, liegt auf der Intensivstation.“ „Das weiß ich doch, Leonie“, Marius hatte die Kühlschranktür geöffnet und inspizierte den Inhalt: „Hier jaulen ja die Mäuse, soll ich einfach mal zusammenkochen, was ich so finde?“


  „Mach ruhig“, lächelte Leonie. „Für Nudeln mit Tomatensauce hab ich immer alles da.“ Marius, ein geübter Hobbykoch, der alle Kinderlieblingsmenüs beherrschte, von Kartoffelmöhrenbrei bis Gemüselasagne, hatte bereits die Pasta ins Wasser geschüttet, Salz dazu, und Tomatenpaste aus einer sehr verdrückten Tube gequetscht. „Intensivstation ist doch nichts Schlimmes“, meinte er, während er an einem Sahnebecher schnüffelte und dann mit der Paste zusammen in einem Topf verrührte. „Da landen doch alle erstmal. Reine Vorsichtsmaßnahme.“ Er lächelte sonnig und gab einen Spritzer Maggiwürze an die Sauce: „Wahrscheinlich haben sie ihn längst in eine normale Abteilung verlegt. So schlimm kann’s doch nicht gewesen sein, schließlich hast du ein Fahrrad gefahren und keinen Panzer.“


  So sehr wie es sie sonst entspannte, dass Marius die Dinge immer so gelassen nahm, jetzt irritierte es sie. „Ich hatte kein Licht am Rad“, sagte sie. „Und ...“ „Ich weiß, ich weiß“, Marius blieb ganz ruhig. „Weiß die Polizei das schon?“ „Das wird sie bald herausfinden“, murmelte Leonie. „Sie hat nämlich mein Rad beschlagnahmt.“ „Wahrscheinlich ist das so Matsch, dass die dir überhaupt nichts nachweisen können. Bist du deshalb so ...?“, er suchte nach Worten, ihm fielen keine ein, er spürte nur, wie verstört sie war. War es nur der Unfall? „Ich habe mich verliebt“, die Worte waren Leonie entschlüpft, ehe sie es verhindern konnte. „Verliebt?“, fragte Marius ungläubig. „In einen Arzt? Das ist der Schock. Mach dir keine Gedanken. So was kommt in den besten Familien vor.“


  Sie schwieg und sah aus dem Fenster. Ihr Blick war ganz weit weg. Eine kleine Unruhe begann sich in Marius auszubreiten, die er ärgerlich verdrängte. „Wie heißt er denn, der Mann in den du dich verliebt hast? Dr. Dr. Feelgood?“ Sie sah ihn an: „Ich bin nicht verliebt“, sie sagte es so ruhig, so sicher, dass die Unruhe in ihm immer größer wurde. „Ich liebe ihn von ganzem Herzen, so wie ich noch nie geliebt habe.“ Sie sah ihn an, aber er sah an ihr vorbei, konzentrierte sich auf einen Punkt hinter ihrem Rücken, den er ertragen konnte. „So so“, versuchte er eine Beiläufigkeit, von der er meilenweit entfernt war. „Und wer ist der Glückliche?“


  Unwillkürlich und völlig unpassend musste Leonie lächeln. „Es ist der Mann, den ich angefahren habe.“


  In diesem Moment kochte das Nudelwasser.


  


  14. Kapitel


  Marion saß an seinem Bett, stundenlang. Seine Hand konnte sie nicht halten, weil sie mit Kanülen gespickt und festgebunden war, und in ihr war nur Trauer und Schwere. Ich werde bei dir bleiben, Hendrik, dachte sie, aber es ist das schwerste Opfer meines Lebens. Ich werde dich nie wieder lieben können, denn meine Liebe gehört Ludwig. Vielleicht hätte ein Kind etwas zwischen ihnen geändert, ein neues Leben, das in ihr gewachsen wäre und die alten Wunden geheilt hätte. Sie hätte es als Zeichen des Schicksals betrachtet, wenn es passiert wäre, hatte dem Schicksal sogar nachgeholfen, sich gründlich durchchecken lassen, Hendrik auch beim Arzt angemeldet – alles eigentlich gegen ihr Gefühl, gegen ihre Liebe. Aber sie wollte sich nicht vorwerfen lassen, nicht wirklich alles versucht zu haben. Sie hatte sich gewehrt und jetzt war alles sinnlos geworden. Jetzt würde sie nie wieder ein Kind bekommen, aber an einen Mann gefesselt bleiben, den sie nicht mehr liebte.


  „Sie müssen mit ihm reden“, schlug die Krankenschwester freundlich vor, während sie den Katheter wechselte. „Komapatienten bekommen mehr mit, als wir glauben. Es ist jetzt wichtig für Ihren Mann, dass er Ihre Liebe spürt.“ Sie lächelte kurz, zog das Bettlaken glatt und verschwand.


  „Hallo ...“, Marion zögerte, unfähig, die richtigen, irgendwelche Worte zu finden. „Hörst du mich, Hendrik?“, sagte sie schließlich und merkte selbst, wie hölzern und unemotional sie klingen musste. „Wir hatten einen Unfall, aber ich bin sicher, du wachst bald auf und dann wird alles wieder gut.“


  Und plötzlich konnte sie nicht mehr. Sie rutschte von ihrem Stuhl und fiel auf die Bettkante, wo sie kraftlos liegenblieb und gern geweint hätte. Aber selbst dieser Trost blieb ihr versagt. Es kamen keine Tränen. Nur der Wunsch, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen. Sie hob den Blick und sah, wie Hendriks Augenlider anfingen, leicht zu flattern. „Hendrik?“, flüsterte sie. In diesem Moment schlug Hendrik von Lehsten die Augen auf. „Wo bin ich?“, murmelte er. „Wo zum Teufel bin ich?“


  Marion zuckte zusammen, wie von der Tarantel gestochen. Sie stand auf, seine Augen waren weit offen, sie starrten sich an. „Du bist im Krankenhaus, mein Schatz“, sagte sie sanft. „Du hattest einen Unfall.“


  Und endlich, endlich konnte sie weinen. Es war wie eine Erlösung, als sich die Erstarrung in ihr löste und es war ihr egal, wie viel Schläuche und Kanülen in ihm steckten, sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf seine klammkalte Stirn. „Ich liebe dich“, in diesem Moment meinte sie es aufrichtig, so erleichtert war sie, dass er es schaffen würde. „Und ich werde immer bei dir bleiben.“


  Was ist denn bloß los mit mir, dachte Hendrik, und beobachtete das geschäftige Treiben der Ärzte und Schwestern um sein Bett herum wie aus einer weit entfernten Galaxie. Er fühlte nichts, weder Angst noch Schmerzen oder Unruhe, die Medikamente, die durch die Schläuche in seine Venen liefen, machten ihn völlig empfindungslos. Eigentlich ein schöner Zustand, dachte er schläfrig. Wie auf einer weichen Wolke. Marion saß an seinem Bett und weinte. Warum weint sie, dachte er, es geht mir doch gut. Dass er sich nicht mehr bewegen konnte, spürte er schon deshalb nicht, weil er sich gar nicht bewegen wollte. Er empfand die weißen Kittel, die um ihn herumschwirrten, an ihm herumfummelten, ihn hin- und herrückten, als ausgesprochen lästig. Sie sollten ihn alle in Ruhe lassen. Er wollte etwas sagen, aber dann hatte er keine Lust dazu. Eine unendliche Gleichgültigkeit überkam ihn. Sie sollten alle weggehen. „Warum weinst du?“, fragte er seine Frau endlich, obwohl es ihn gar nicht besonders interessierte, aber er hatte das Gefühl, dass er irgendetwas sagen musste. „Blöde Frage“, schniefte Marion. „Entschuldige, Hendrik. Es ist nur, ich meine nur ...“ Er spürte jetzt ein vages Befremden darüber, dass seine Frau ihn offensichtlich mit Samthandschuhen anfasste. Ein ganz ungewohntes Gefühl. Wofür entschuldigte sie sich? „Ich kann mich gar nicht bewegen“, sagte er dann, nicht weil es ihn störte, nur weil er glaubte, etwas sagen zu müssen. „Ich fühl’ mich wie auf Watte.“


  In diesem Augenblick trat Dr. Melderis an sein Bett. Er lächelte warm und professionell, niemand konnte ahnen, was hinter seiner leicht gerunzelten Stirn vor sich ging. „Wie geht es Ihnen, Herr von Lehsten?“, fragte er und Hendrik überlegte. Wie ging es ihm? „Gut“, antwortete er schließlich. „Ich hab nur überhaupt keine Lust, mich zu bewegen.“


  Bitte nicht, dachte der Arzt, während es ihm gelang, seine Besorgnis mit einem Lächeln zu kaschieren, das jedoch seine Augen nicht erreichte. Er ahnte, was passiert war. Die Blutung war nicht zum Stillstand gekommen, die Lähmung schritt voran. Kein gutes Zeichen. Aber er ließ sich nichts anmerken. „Das müssen Sie ja auch nicht“, meinte er. „Wir werden Sie jetzt gründlich untersuchen, während Ihre Frau nach Hause geht und sicherlich allerhand zu regeln hat ...“, aus den Augenwinkeln stellte er leicht befremdet fest, dass Marion sich bereits erhoben hatte, sie sah fast erleichtert aus. Keine dieser liebenden Ehefrauen, die sich ein Bett ins Krankenzimmer stellen ließen, weil sie es nicht aushielten ohne den geliebten Partner. Na ja, jeder reagierte anders in so einer Ausnahmesituation. Er wollte sich nicht zum Richter berufen fühlen. „Ich rufe Sie dann an“, sagte Dr. Melderis zu Marion von Lehsten. „So gegen Mittag haben wir alle Ergebnisse.“


  „Ich danke Ihnen, Herr Doktor“, und während sie sich abschiednehmend über ihren Mann beugte, war sie froh, dass man ihr nicht ansah, wie froh sie war, die Intensivstation verlassen zu können. Sie hasste Krankenhäuser, hasste den Geruch von Siechtum und Medizin, von Jod und Tod und abgestandener Luft. Raus nur raus. „Bis bald“, flüsterte sie, winkte Hendrik zu und ging. „Meine Frau ist keine Florence Nightingale“, meinte dieser trocken, als er den Blick des Arztes sah. „Also – untersuchen Sie mich und dann will ich weiterschlafen.“


  Nein, ich tue es nicht, nahm sich Marion ganz fest vor, ich werde nicht schwach. Mein Mann braucht mich jetzt. Sie schaffte es, bis sie ins Taxi stieg und dem Taxifahrer ihre Adresse genannt hatte. Dann rief sie ihn an: „Ich komm vorbei“, flüsterte sie leise. „Ich kann jetzt einfach nicht allein sein.“


  Als der Wagen sechs Minuten später vor dem achtstöckigen Appartmenthaus hielt, in dem Ludwig Kaltenberg eins der beiden Penthäuser bewohnte, blieb sie einen Moment sitzen. Noch konnte sie zurück. Noch war nichts passiert. Doch, alles war passiert. „Wir sind da, junge Frau“, sagte der Fahrer. „Woll’n Sie ’ne Quittung?“ „Nein danke“, lehnte sie ab und stieg aus. Es weiß ja niemand, tröstete sie sich, und es ist ja auch nur noch einmal. Ein allerletztes Mal.


  Sie klingelte, seine warme Stimme kam durch die Gegensprechanlage: „Ich liebe dich, mein Schatz.“ Es summte, sie drückte die Haustür auf und stieg in den Fahrstuhl. Nie hatte sie Ludwig mehr geliebt. Und nie war sie trauriger gewesen.


  Als sie ausstieg, wartete er auf sie. Er wusste, warum sie gekommen war. Sie wollte Abschied nehmen. Auf ihre Art. „Schön, dass du gekommen bist“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  


  15. Kapitel


  An diesem Abend schmeckte Dr. Hans Melderis das Abendessen nicht, obwohl er eigentlich ein guter Esser war und seine Ehefrau Anita ihm sein Lieblingsessen gekocht hatte: Königsberger Klopse mit Kapernsauce und Kartoffelpüree. Es war etwas Besonderes, wenn er abends zuhause war, Handy und Pieper lagen immer griffbereit, oft genug wurde er wieder in die Klinik gerufen. Er war Neurologe und Gefäßspezialist, galt in Fachkreisen als das „Genie mit den Zauberhänden“, Patienten aus aller Welt wollten sich von ihm behandeln lassen. „Was ist los?“, fragte Anita Melderis, als er seinen Klops von einer Tellerseite zur anderen schob, sie wusste, es konnte nur ein Patient oder eine Patientin sein, denn ihre Ehe war harmonisch und Kinder hatten sie nicht. Er hob den Blick vom Teller: „Wie lange mach ich das jetzt, Anita, 18, 20 Jahre?“ „Genau 21 Jahre und vier Monate“, sagte sie nach einer Sekunde Nachdenken. „Ich weiß dass so genau, weil …“ „Wir am Tag meiner letzten Prüfung deinen 19. Geburtstag gefeiert haben.“


  Sie lächelten, in Erinnerungen versunken. „Also, jetzt sag schon. Warum diese Leichenbittermiene bei meinen wunderschönen Königsberger Klopsen? Hast du einen ahnungslosen Patienten in den Rollstuhl operiert?“


  Er sah sie so entsetzt an, dass sie ihre unbedacht geäußerten Worte sofort bereute. Sie wusste doch, dass er beruflich keinen Spaß verstand. „Entschuldige bitte“, sagte sie reumütig und schob sich einen halben Klops in den Mund, einer musste sie ja essen. „Das war geschmacklos von mir. Ich bin jetzt ruhig. Erzähl.“ „Über zwanzig Jahre Berufserfahrung“, sagte er leise. „Über zwanzig Jahre lang flicke ich verletzte Menschen zusammen und oft genug hab ich ja auch Glück.“ „Das hat nichts mit Glück zu tun“, unterbrach sie ihn. „Du bist ein begnadeter Operateur, der Scheich von Abu..., sorry, ich wollte ja den Mund halten.“ „Heute hatte ich kein Glück“, fuhr er fort. „Ich habe einen Mann operiert, der vermutlich den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen muss. Er hat eine Einblutung im Rückenmark, die ich nicht stoppen konnte.“ „Unfall?“, fragte sie. „Junger Kerl, Disco, zuviel getrunken?“ Das waren nämlich die meisten Unfallopfer. „Junge Frau, Fahrrad, nicht aufgepasst“, sagte er. „Aber sie hat nur einen Beinbruch, der Autofahrer, der ihr ausweichen musste, wurde schwer verletzt. ICH HASSE ES“, schrie er plötzlich und stand auf: „Ich hasse es, wenn durch einen einzigen unbedachten Moment ein ganzes Leben zerstört wird. Ich hasse es, wenn ich einen Menschen wieder zunähen muss, dem ich nicht helfen konnte. Mir graut jetzt schon davor, morgen früh an seinem Bett zu sitzen, wenn er wieder klar ist, und ihm die Wahrheit zu sagen.“ „Und die wäre?“, fragte sie. „Wenn kein Wunder geschieht, bist du ein Krüppel“, er setzte sich wieder. „Aber natürlich werde ich das anders formulieren. Die Hoffnung stirbt zuletzt, das weißt du ja.“


  Er setzte sich wieder. Sie streichelte seine Hand. „Dass dir das noch immer so zu Herzen geht“, sagte sie leise. „Aber dafür liebe ich dich.“


  Zur selben Zeit lag Leonie neben ihrer Tochter auf dem kleinen Kinderbett und las ihr eine Gutenachtgeschichte vor: „Und dann kuschelte sich der kleine Lausebär auf der Wolke zurecht und sagte zu seiner Bärenmami: ‚Ich hab dich so lieb, von hier bis zur nächsten Wolke.’ Und die Bärenmami küsste ihn und lächelte: ‚Und ich hab dich lieb bis zum Mond und wieder zurück.’“ Luna drehte ihr Kopfkissen um, weil sie direkt auf dem weißen Schäfchen liegen wollte, das die Vorderseite schmückte. „Mami?“, ihre Stimme klang schläfrig. „Was ist mein Schatz?“, die Wirkung der Schmerzmittel hatte nachgelassen, das Bein schmerzte höllisch, aber Leonie wollte sich nicht länger betäuben, wollte den Schmerz aushalten. „Wird Marius mein neuer Papi? Dann wünsch ich mir auch nie wieder was zum Geburtstag und nie wieder was zu Weihnachten. Bitte Mami, bitte.“


  Leonie seufzte. Sie wusste, wie sehr ihre Tochter Marius liebte, sie hatte diese Frage erwartet und gefürchtet. Aber sie durfte Luna keine falschen Hoffnungen machen. „Marius ist unser bester Freund, mein Schatz“, sagte sie deshalb, „und das bleibt er auch.“ „Ich will aber einen Papa“, Luna war genauso hartnäckig wie ihre Mutter. „Ich will eine richtige Familie. Nicht immer nur wir beide.“ Ich auch nicht, dachte Leonie, aber dein Vater will uns nicht, der hat schon eine Familie. Aber natürlich sagte sie das nicht.


  „Ich weiß, mein Schatz“, sagte sie, „und ich kümmere mich darum. Und jetzt schlaf schön.“ Sie küssten sich, Lunas Lippen schmeckten nach Zahnpasta mit Erdbeergeschmack. „Nacht, Mami“, flüsterte sie und vergrub ihr kleines Köpfchen ins Schäfchenkissen. „Nacht mein Schatz“, flüsterte Leonie zurück und schloss leise die Kinderzimmertür.


  Allein im Bett ging ihr sein Bild nicht aus dem Kopf. Wie blass er ausgesehen hatte, wie schwach! Warum liebte sie ihn so? Gern hätte sie sich einen Stuhl ans Bett geschoben und wäre bei ihm geblieben, solange, bis er aufwachte. „Alles wird gut“, hätte sie ihm zugeflüstert. „Ich bleibe bei dir. Ich liebe dich.“


  Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.


  


  16. Kapitel


  Als die Welt um ihn herum wieder klarer wurde, wäre er am liebsten sofort wieder in das dunkle Tief des Schlafes getaucht, denn seine neue Welt war kalt und ungemütlich. Das Oberlicht über seinem Krankenbett tat seinen Augen weh, die Schwestern, die ununterbrochen an ihm herumfummelten hatten kalte Hände und müde Augen. Er wollte nach Hause, in seine gewohnte Umgebung, wollte diesen ganzen Albtraum vergessen. „Schwester“, rief er und ein weißer Kittel, der gerade durch die Tür entfleuchen wollte, drehte sich wieder um. „Was ist los mit mir?“


  Sie kam langsam auf ihn zu. Sie war noch jung und ihre Augen sahen ihn ängstlich an. Wovor hatte sie Angst? „Ich hole einen Arzt“, sagte sie schnell und verschwand.


  „Guten Morgen, Herr von Lehsten“, Dr. Melderis hatte das Krankenzimmer so leise betreten, dass Hendrik ihn nicht hatte hereinkommen hören. „Wie geht es mir?“, fragte er unverblümt, direkt und es war ein Glück, dass er nicht wusste, wie zögerlich der Arzt, der jetzt auf dem Stuhl an seiner Bettseite Platz genommen hatte, seine Worte formulierte. „Wie fühlen Sie sich denn?“, fragte er zurück und dachte, wie viel Wahrheit kann dieser Mann verkraften? „Ich fühle mich beschissen“, sagte Hendrik böse. „Haben Sie sonst noch eine dumme Frage in petto?“ Dr. Melderis war weit davon entfernt, seinem Patienten diese Frage übel zu nehmen, im Gegenteil, er war erleichtert. Wut, Ärger, alles war besser als Traurigkeit und Depression. Hendrik von Lehsten war ein Kämpfer, das sah Dr. Melderis sofort, einer der nicht aufgab, auch wenn ihm das Schicksal so einen schweren Knüppel zwischen die Beine warf wie jetzt. Er beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen, unverblümt, direkt. Ihn nicht zu schonen. „Sie haben eine Rückenmarksverletzung“, fing er an und beobachtete seinen Patienten sorgfältig. Wenn er sich in dessen Stärke getäuscht hatte, hatte er jede Menge Notwahrheiten parat. „Geht’s etwas genauer?“, fragte Hendrik, und sah zur Tür, denn in diesem Moment kam seine Frau herein. „Guten Morgen“, ihre Fröhlichkeit war so forciert, dass sie für alle spürbar war und ihm richtig wehtat. Dr. Melderis fühlte tiefes Mitleid, als er sah, wie blass und mühsam beherrscht sie sich zu ihrem Mann hinunterbeugte und ihn auf die Stirn küsste. Es kam dem Arzt so vor, als zögere sie den Bruchteil einer Sekunde, bevor ihre Lippen sein Gesicht berührten, als wende sie ihres kurz ab, bevor sie sich zu einem Lächeln zwang, das ihre Augen nicht erreichte. Sie liebt ihn nicht mehr, wusste er plötzlich mit absoluter Klarheit, sie hat ihn schon vorher nicht geliebt. Auch das noch, dachte er in einem Anflug von Ärger, irgendwelche läppischen Ehegeschichten, die sie ihm nicht verzeihen kann. „Ich erkläre Ihrem Mann gerade ...“


  „Er erklärt mir hoffentlich, wann ich wieder zuhause bin, mein Schatz“, unterbrach Hendrik und sah den Arzt durchdringend an. „Also, legen Sie los. Was machen Sie noch alles mit mir und wann ist der ganze Spuk vorbei?“


  Dr. Melderis und Marion von Lehsten sahen sich an. „So schnell geht das leider nicht“, der Arzt zwang Festigkeit in seine Stimme und fuhr fort: „Sie haben eine Einblutung im Rückenmark, hervorgerufen durch den Aufprall Ihres Wagens, und das ist eine gute und gleichzeitig eine schlechte Nachricht.“ „Die schlechte zuerst“, forderte Hendrik und griff nach der Hand seiner Frau. Sie war eiskalt, ihre Augen tiefe, traurige Höhlen. Was hat sie bloß, schoss es ihm kurz durch den Kopf, ich bin es doch, der hier liegt, ihr Leben ist doch unverändert. „Die schlechte Nachricht ist, dass diese Einblutung neurologische Konsequenzen hat. Sie befindet sich im fünften Rückenwirbel, Sie werden sich also von der Taille abwärts nicht mehr bewegen können.“


  Unwillkürlich hielt der Arzt die Luft an. Es waren schreckliche Worte, und dass er sie schon so oft hatte sagen müssen, machte sie nicht weniger schrecklich. „Und die gute?“, fragte Hendrik beherrscht. „Wenn die Einblutung aufhört, dann haben wir gute Heilungschancen.“ „Wir?“, fragte Hendrik ärgerlich. „Was heißt ‚wir’? Ich bin doch hier der Krüppel, nicht Sie.“ Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es nicht. Fluchend sank er ins Bett zurück. „Wie hoch sind die Chancen, dass die Einblutung zurückgeht?“, fragte Marion, die sich vom Bett erhoben hatte und ruhelos auf und abging. So minimal, dass wir nur auf ein Wunder hoffen können, dachte Dr. Melderis und sagte: „Groß genug, um optimistisch zu bleiben. Sie brauchen jetzt Ruhe und Gelassenheit und wenn sich Ihr durch den Unfall traumatisierter Körper erholt hat, werden wir alle physiotherapeutischen Maßnahmen anwenden, mit denen wir bereits gute Erfolge hatten.“ Er hoffte inständig, dass seine Worte überzeugter klangen, als er sie selbst empfand.


  „Und wenn Ihre Maßnahmen in meinem Fall nichts nützen, was ist dann?“, fragte Hendrik die Frage, vor deren Antwort sich Marion genauso fürchtete wie er.


  Keiner sah die junge Frau mit dem Gipsbein, die genau in diesem Moment in der halboffenen Tür stand.


  „Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist und gehen bis dahin davon aus, dass es nicht soweit kommen wird. Im Augenblick ist es sehr wichtig, dass Sie positive Gedanken haben, sich nicht in Schreckensszenarios hineinwühlen“, wich der Arzt aus und fühlte sich wie der letzte Heuchler dabei. Wie stark wäre er wohl in so einer Situation?


  „Was ist, wenn es soweit kommt?“, wiederholte Hendrik seine Frage.


  Kurzes, lastendes Schweigen.


  „Dann werden Sie Ihr Leben im Rollstuhl verbringen müssen“, sagte Dr. Melderis.


  Als Marion von Lehsten auf den Boden sackte, war die junge Frau wieder verschwunden.


  


  17. Kapitel


  Leonie hatte die Faust vor den Mund gepresst, um nicht laut loszuschreien.


  Ein Tornado aus schrecklichen Gefühlen tobte in ihr. Schuld, Verzweiflung, Angst durchrasten sie wie eine Achterbahn. Hätte-ich-doch-Gedanken vergifteten ihr Blut. Hätte ich doch mein Fahrradlicht reparieren lassen! Hätte ich doch zu Marius gesagt, dass ich keine Zabaglione mag! Wäre ich doch an diesem verfluchten Tag nie aufgestanden! Wäre ich doch nie geboren worden!


  Zu spät, alles zu spät.


  Sie stand bereits wieder auf der Straße, als sie von einem Gefühl getrieben wurde, stärker als sie, und wieder umkehrte. Wohin und was sie wollte, als sie wie blind durch die Krankenhausflure ging, wusste sie erst, als sie wieder vor seiner Tür stand, die noch immer offen stand. Vorsichtig schaute sie hinein. Ihr Bein pochte noch immer wie Hölle, der Arzt hatte ihr Ruhe und Schonung verordnet, sie ignorierte es. Er war allein im Zimmer, das zweite Krankenbett war unbenutzt. Sie trat ein. Er lag auf dem Rücken, die Augen blicklos an die Decke gerichtet.


  „Hallo“, sagte Leonie leise. „Darf ich hereinkommen?“ „Nein“, seine Stimme klang fest, aber nicht unfreundlich. „Ich möchte jetzt keinen Menschen sehen.“ Sie trat trotzdem näher. „Ich bin vorhin zufällig an Ihrem Zimmer vorbeigekommen“, jetzt stand sie an der Fußseite seines Bettes und betrachtete ihn, „und da habe ich gehört ...“


  Er schwieg, seine Augen waren geschlossen, er hatte die Welt ausgesperrt.


  „Ich will im Moment nicht reden“, murmelte er. „Bitte verschwinden Sie.“


  Aber das konnte sie nicht. Jetzt, wo sie endlich in seiner Nähe war, konnte sie ihn nicht verlassen. „Ich möchte einfach nur Ihre Hand halten“, ihre Stimme klang bittend. „Nur einen Augenblick. Dann geh ich auch wieder.“


  Er öffnete die Augen und sah sie an und sie ertrank in einem Meer von Traurigkeit. „Ich kenne Sie doch gar nicht“, sagte er. Sie lächelte ihn an. „Das macht doch nichts“, sagte sie und setzte sich ungefragt auf den Besucherstuhl neben seinem Bett. „Ich heiße übrigens ...“, unmerklich zögerte sie eine Sekunde. „Ich heiße Leonie Baumgarten.“


  „Sind Sie eine professionelle Handhalterin, Leonie Baumgarten“, fragte er.


  „Ja, das bin ich“, lachte sie und freute sich über den kaum wahrnehmbaren Hauch von Humor in seiner Stimme. „Ich massiere übrigens auch ganz wunderbar. Hand- und Fußmassa...“, ihr Blick fiel auf seine Füße, deren Umrisse sich unter der Decke abzeichneten und sie verstummte erschrocken. Wie taktlos von mir, dachte sie verzweifelt, er kann ja gar nichts fühlen in den Füßen, und dann nahm sie einfach seine linke Hand, die eiskalt war, in ihre beiden Hände und wärmte sie. „Sie haben mir Ihren Namen noch nicht verraten“, sagte sie und fühlte sich wie eine Heiratsschwindlerin, während sie ihm eine zarte Handmassage gab, jeden Finger sanft drückte und die Handfläche behutsam durchknetete. „Hendrik von Lehsten“, antwortete er. „Sie machen das sehr gut. Sind Sie eine Professionelle?“ „Sie meinen Prostituierte?“, fragte sie zurück und freute sich, als sie sah, wie seine Mundwinkel ganz leicht nach oben zuckten. „Natürlich nicht“, sagte er. „Ich meine, massieren Sie beruflich?“


  „Nein“, erwiderte sie und war froh, in diesem Punkt bei der Wahrheit bleiben zu können. „Ich bin Kindergärtnerin.“ „Und wie komme ich dann zu diesem Vergnügen?“, fragte er weiter und sah sie unverwandt an. Sie erwiderte seinen Blick: „Ich mag Sie“, sagte sie einfach, „und ich möchte Ihnen etwas Gutes tun.“ „Sie sind erstaunlich“, erwiderte er. „Wenn ich an Engel glauben würde“, er hielt inne. „Aber das tue ich schon lange nicht mehr.“


  Draußen war es dunkel geworden, die frühe Winternacht hatte die Sonne bereits seit Stunden schlafen geschickt. Nur eine kleine Nachtischlampe brannte. Sie waren allein auf der Welt.


  Es gelang Leonie ein paar Augenblicke lang alles zu vergessen. Die Tatsache zu verdrängen, dass der Mann neben ihr keine Ahnung hatte, wer seine Hand so zärtlich massierte. Was würde geschehen, wenn er es erführe, wie würde er reagieren? „Sind Sie immer so nett?“, fragte er. „Nein“, erwiderte sie ehrlich. „Ich kann auch ganz schön zickig sein. Und ich sage nicht immer die Wahrheit.“


  „Das glaube ich nicht“, meinte er sanft und staunte ein bisschen, dass er in den schlimmsten Momenten seines Lebens imstande war, mit einer ihm völlig unbekannten, jungen Frau zu flirten. War es denn ein Flirt?


  Auf jeden Fall hatte sie es geschafft, ihn abzulenken und allein dafür war er ihr dankbar.


  „Oh, Sie haben Besuch, Herr von Lehsten“, Lernschwester Jenna war unbemerkt eingetreten und warf einen prüfenden Blick auf den Katheter, klopfte einmal kurz drauf und zog sein Laken glatt. Es war ihr erster Arbeitstag nach zwei Wochen Cluburlaub Lanzerote, sie hatte keine Ahnung, wer die junge Frau mit dem Gipsbein war, Leonies Herz klopfte deshalb ganz umsonst wie ein Presslufthammer. „Ja, meine ganz persönliche Handmasseuse“, Hendrik sagte es so trocken, dass Leonie ein kleines Kichern unterdrücken musste. Doch Jenna verstand Spaß. „Wie schön für Sie“, rief sie nur, lächelte und verschwand wieder. Das Telefon auf seinem Nachtisch klingelte, aber er machte keine Anstalten nach dem Hörer zu greifen. Er fühlte sich schwach und wenn es Marion war, was er vermutete, dann wollte er sie jetzt nicht sprechen. Er wusste, wie sehr auch sie unter ihrer Situation litt, aber er ertrug den Kummer und das Mitleid in ihren Augen nicht. Er brauchte jetzt Menschen, die ihm Mut machten und das tat sie nicht, im Gegenteil.


  Ihr Abschied war deshalb kühl gewesen, er hatte ihr angesehen, wie erleichtert sie war, als er sie fortschickte. „Ich will jetzt nicht“, sagte er deshalb, als er Leonies fragenden Blick spürte. „Es gibt nichts, was ich im Augenblick sagen kann oder will.“ „Das kann ich gut verstehen“, sagte Leonie. „Ich hab auch oft keine Lust zu reden.“


  Während sein Telefon weiterklingelte, vibrierte in ihrer Jackentasche ihr Handy. „Ich muss leider“, sagte sie entschuldigend und griff danach. Es war Marius, der wissen wollte, wann sie nach Hause kam. „Ich hab sogar gekocht“, sagte er. „Die Kinder wollten ...“ „Lass mich raten“, sagte sie lächelnd und war sich sehr bewusst, dass Hendrik sie beobachtete. „Nudeln mit Tomatensauce?“ „Sehr gut, Frau Baumgarten, können wir in spätestens einer Stunde mit Ihnen rechnen?“ „Okay“, sagte sie und legte auf. „Das war ...“, fing sie an und überlegte kurz, wie und was sie dem Mann sagen wollte, dessen Hand sie wie selbstverständlich wieder in ihre Hände genommen hatte, doch Hendrik fiel ihr ins Wort. „Ich will Sie nicht länger aufhalten“, sagte er. „Sie werden sicher bereits erwartet.“ „Ja, das werde ich“, erwiderte sie bedauernd und stand auf. „Darf ich wiederkommen?“, fragte sie. „Ja“, sagte er. „Unbedingt.“


  „Morgen?“


  „Ich freue mich.“


  An der Bushaltestelle spürte sie plötzlich, dass sie noch immer lächelte.


  Und ihm ging es genauso.


  


  18. Kapitel


  Marion von Lehsten lag in ihrem Schlafzimmer, auf ihrem Bett und wollte sich am liebsten nie wieder bewegen. Der Fernseher am Bettende lief, irgendeine Talkshow, in der unwichtige Menschen über unwichtige Dinge redeten, völlig belanglos, aber sie brauchte eine optische Geräuschkulisse. Sie hatte Uschi nach Hause geschickt und noch nie war ihr das große Haus so leer und kalt vorgekommen. Sie fröstelte, obwohl sie sich unter ihre warme Cashmeredecke gekuschelt hatte. Ihr Körper fühlte noch die rauschhafte Stunde nach, die sie am Nachmittag mit Ludwig verbracht hatte, es war so schön und intensiv gewesen wie nie, obwohl oder weil sie wusste, dass es die letzte war. Nie hatte sie ihn wahnsinniger geliebt als dieses allerletzte Mal, nie war sie verzweifelter und wütender gewesen. Und nie hingabebereiter. „Ich liebe dich, ich liebe dich“, hatte er geflüstert, als sich ihre schweißnassen Körper endlich trennten. „Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll.“


  Als sie seine Wohnungstür hinter sich schloss und die Treppe hinunter auf die Straße ging, verdrängte ihre abgrundtiefe Traurigkeit jedes Gefühl von Schuld. Es war ja ein Abschied, dachte sie, ich verzichte auf die Liebe meines Lebens, weil ich meinen Mann nicht im Stich lassen will. Lustlos, entmutigt, griff sie zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Krankenhauses. Sie ließ es ein paar Mal klingeln, legte dann schnell wieder auf. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Welche Rolle war angemessen in dieser Situation? Die mitfühlende Ehefrau lag nahe und sie hoffte, dass man ihr im Krankenhaus nicht angemerkt hatte, dass sie sich in ihr wie in einer Zwangsjacke gefühlt hatte. Zur liebevollen Krankenschwester eignete sie sich ebenfalls nicht, das wusste sie. Auch vor dem Unfall war sie eher ungeduldig geworden, wenn Hendrik kränkelte, es hatte sie kribbelig gemacht, wenn er bettlägerig war und nicht ins Büro ging. Sie hatte sich eingeschränkt gefühlt, wenn er tagsüber im Haus war, sie nicht unbeaufsichtigt kommen und gehen konnte. Ich tauge nicht für die Ehe, hatte sie oft gedacht, bis sie sich in Ludwig verliebte und in einer Weise mit ihm verschmolzen war, die sie nie für möglich gehalten hatte. Mit Ludwig, das wusste sie genau, wäre sie eine andere Frau als mit Hendrik. Eine bessere, fröhlichere, sinnlichere. Es machte sie traurig, darüber nachzudenken.


  Sie wählte noch einmal und blieb diesmal dran, bis er sich meldete. „Marion?“, seine Stimme klang erstaunt. Hatte er sie nicht erwartet? „Wie geht es dir, Hendrik?“, fragte sie und hörte selbst, wie verkrampft sie klang.


  „Ist das eine ernst gemeinte Frage?“, seine Stimme klang nicht unfreundlich, aber sie fühlte sich trotzdem angegriffen. „Soll ich vorbeikommen?“, sie bemühte sich, ihn ihre Angestrengtheit nicht fühlen zu lassen, sie hatte absolut kein Recht darauf, jetzt schwierig zu sein. Leonie hat nicht gefragt, ob sie vorbeikommen soll, dachte er, sie hat sich einfach an mein Bett gesetzt und meine Hand gehalten. Und ganz erstaunt spürte er plötzlich eine Wärme in sich und eine Zärtlichkeit, die ihn vergessen ließ, dass er bewegungslos in einem Krankenhausbett lag, mit ungewisser Zukunft und zerschmetterten Träumen. „Du musst nicht vorbeikommen“, sagte er und glaubte, am anderen Ende des Telefonkabels ein leichtes Ausatmen der Erleichterung zu hören. „Gut, dann komm ich morgen“, sagte Marion. „Ich wünsche dir eine gute Nacht.“


  Sie legten beide auf und starrten beide vor sich hin. In ihnen waren eine große Leere und eine noch größere Traurigkeit.


  „Sag mal, was ist denn los mit dir?“, Marius legte seine Gabel hin, um die er gerade eine Unmenge Spaghettis gerollt und dann fachmännisch in seinen weit aufgerissenen Mund geschoben hatte. „Du wirkst, als hättest du deinen Wohnsitz vorübergehend auf eine Wolke verlegt.“ Das stimmt, hätte Leonie ihm beinahe zugestimmt, auf Wolke Sieben. Wenn sie an Hendrik dachte, dann fühlte sie Schmetterlinge im Bauch. Dann hüpfte ihr Herz wie ein verliebter Pingpongball.


  Wie warm seine Hand gewesen war, wie schön seine Augen geleuchtet hatten! Es war so eine verrückte, kaputte, schöne, verzweifelte Situation, dass sie sie niemandem erklären konnte. Auch Marius nicht, der sie jetzt mit leicht schief geneigtem Kopf ansah und auf eine Antwort wartete. „Wie war’s überhaupt im Krankenhaus?“, fragte Marius weiter und kippte Luna und Malte, die stumm und fröhlich schmatzend vor ihren Tellern saßen, eine Handvoll geraspelten Parmesankäse auf die Restnudeln. „Alles in Ordnung“, murmelte sie und es war ihr klar, dass dies die Lüge des Jahrtausends war, nichts war klar, im Gegenteil, unklarer war eine Situation kaum denkbar. „Der Gips muss noch drei Wochen dranbleiben.“


  Leonie schob ihren noch halbvollen Teller von sich, sie konnte im Augenblick einfach keinen Bissen mehr herunterbringen. Sie wollte allein sein, romantische Musik hören und an ihn denken. Sie wollte wieder an seinem Bett sitzen und ihm alles beichten und er sollte sie anlächeln und ihr sagen, dass alles gut würde.


  „Geht’s dir nicht gut?“, Marius sah sie besorgt an und auch die beiden Kinder hatten mit Essen aufgehört. „Mami, du bist so blass wie eine Wolke“, sagte Luna. „Musst du etwa kotzen? Dann hol ich dir lieber einen Eimer?“, Leonie zwang ein Lächeln in ihr Gesicht, das sie Mühe kostete.


  „Ich glaub, ich muss einfach nur ins Bett“, sagte sie. „Kann Luna heute Nacht bei euch schlafen?“ Die Kinder kreischten noch vor Glück, als Marius Leonie zur Tür brachte. „Ich mach mir Sorgen um dich“, sagte er nur, beugte sich vor und küsste sie leicht auf die Wange. „Pass auf dich auf.“


  Als sie kurz darauf in ihrem Bett lag, war ihre Sehnsucht so groß, dass sie nicht auszuhalten war. Sie griff zum Telefon und wählte. Er war sofort am Apparat. „Ich wollte nur ...“, fing sie an und konnte nicht weiterreden, weil ihre Stimme zu sehr zitterte. „Ich auch“, sagte er nur. Und dann lächelten sie beide stumm in den Hörer und legten wieder auf.


  Ich bin verliebt wie noch nie in meinem Leben, dachte Leonie. In einen Mann, den ich zum Krüppel gefahren habe und den ich jetzt von vorn bis hinten anlüge. Bin ich denn völlig verrückt geworden? Ja, flüsterte sie.


  


  19. Kapitel


  „Alles ganz wunderbar verheilt“, Dr. Melderis hatte den Gips entfernt und musterte Leonies gerötetes, schmal geschrumpftes Bein. „Bitte jetzt einmal auftreten und wenn’s geht ein paar Schritte ...“ Sie hatte sich bereits erhoben und wollte gerade losgehen, als sie auf ihrem Stuhl wieder zusammenknickte. Der Arzt lachte, als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah: „So geht’s den meisten“, sagte er. „Es wird noch ein bisschen dauern, bis Sie wieder ganz die Alte sind. Probieren Sie es noch einmal, aber diesmal bitte ganz vorsichtig.“


  Beim dritten Anlauf hatte sie es geschafft. Sie konnte wieder gehen, langsam zwar und vorsichtig, aber ohne umzufallen. „Am besten laufen Sie noch ein bisschen die Flure hier entlang, bevor Sie sich auf die Straße trauen“, Dr. Melderis knöpfte sich seinen Kittel zu. „In einem Monat kommen Sie noch einmal zur Nachuntersuchung und dann möchte ich Sie nicht mehr wiedersehen.“ Er drückte ihre Hand und war verschwunden.


  Leonie folgte ihm und dann ging sie den Weg, den sie jeden Tag gegangen war, zur Neurologie, zu seinem Zimmer. Inzwischen trat sie ein, ohne anzuklopfen, denn sie wusste, dass sie bereits erwartet wurde.


  Er lag im Bett, gestützt von Kopfkissen und las. Als er sie sah, lächelte er.


  „Ich lese Liebesgedichte von Erich Fried“, sagte er und legte das Buch auf den Nachttisch. „So tief bin ich gesunken.“ „Sehen Sie was?“, fragte sie und baute sich vor ihm auf. Er stemmte sich ein Stückchen höher und musterte sie. „Mir fällt nichts auf“, meinte er schließlich. „Neue Haare?“ Sie prustete los. „Total daneben! Ich war seit drei Monaten nicht mehr beim Friseur. Nochmal!“ Er sah sie genauer an und musste unwillkürlich lächeln. Was war los mit ihr, ihre Augen sprühten Funken, ihre Wangen waren gerötet, sie leuchtete geradezu. Wie wunderschön sie ist, dachte er zärtlich, und wie völlig aussichtslos für mich. „Ich gebe auf“, sagte er und ließ sich wieder ins Bett zurücksinken. „Was ist anders?“ „Mein Gips ist weg“, rief sie. „Ich kann wieder richtig lau...“ Oh, Gott, was habe ich gesagt, durchfuhr es sie plötzlich siedend heiß, wie konnte ich nur so taktlos sein? Ich stehe hier vor ihm und freue mich darüber, dass ich wieder gehen kann, während er nicht weiß, ob er sein Leben im Rollstuhl verbringen muss oder nicht? Sie schloss die Augen, das hatte sie als Kind oft getan, wenn sie hoffte, dadurch unsichtbar zu sein. Keiner sieht mich, keiner ist böse auf mich.


  Doch auch mit geschlossenen Augen fühlte sie Hendriks Blick und errötete. „Entschuldigung“, sie wagte nicht, ihn anzusehen. „Das war jetzt richtig blöd von mir.“


  Er wusste natürlich, was sie meinte und sie tat ihm leid. Wie ein kleines Mädchen stand sie vor ihm, die Augen schuldbewusst gesenkt, so als hätte er sie mit den Fingern im Marmeladentopf erwischt. Es drängte ihn, ihr blasses Gesicht in seine Hände zu nehmen und ihre Sorgen wegzuküssen. Aber er traute sich nicht. „Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen“, lächelte er. „Sie haben doch nichts mit meinem Unfall zu tun. Im Gegenteil, Ihre Besuche in den letzten Wochen ...“ Er hielt inne, wusste nicht weiter.


  „Ich freue mich, dass ich Sie ein bisschen trösten konnte“, Leonie setzte sich. „Ich bin auch wirklich gern gekommen.“ Sie hob den Blick und in ihren großen, traurigen Augen las er bereits die Worte, mit denen sie sich von ihm verabschieden wollte. Er wusste ja, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, er war verheiratet und auch sie schien nicht ungebunden, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. „Soll das heißen, dass Sie nicht wiederkommen?“, fragte er und spürte richtig, wie ihm dieser Gedanke die Luft abschnürte. Die Vorstellung, sie nicht mehr zu sehen, war unerträglich. „Ich habe eigentlich keinen Grund mehr“, sagte sie. „Nein?“, fragte er. „Wirklich nicht?“


  Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander. Sie sagten nichts, sie sahen sich nur an. Ich würde alles für dich tun, alles. Ich auch, mein Schatz, ich auch. „Leonie ...“, sagte er. „Ich ...“ Sie holte tief Luft, jetzt, dachte sie, jetzt! Jetzt sage ich ihm einfach, dass ich mich ganz wahnsinnig in ihn verliebt habe.


  „Störe ich?“, Marion war eingetreten und musterte die ihr fremde, junge Frau auf dem Besucherstuhl nur flüchtig. Sie kam ihr vage bekannt vor, aber sie vertiefte diesen Gedanken nicht. „Ich will dann mal ...“ Leonie war vom Stuhl gerutscht und an der Tür, bevor Hendriks Ehefrau sie näher betrachten konnte. „Danke für alles“, rief er ihr hinterher und vermisste sie bereits.


  „Wer war das?“, fragte Marion und zog ihren Mantel aus. „Eine Mitpatientin“, wich er aus. „Sie hat mich ein bisschen abgelenkt.“


  „Ach so“, murmelte sie desinteressiert und plötzlich wurde ihr so übel, dass sie zum Waschbecken stürzte und ihren Kopf unter den laufenden Wasserhahn hielt. „Was hast du?“, fragte er erschrocken. „Soll ich einen Arzt rufen?“ Sie hatte sich wieder gefangen und schüttelte den Kopf. „Schon wieder besser“, sie keuchte noch ein bisschen. „Ich hab wohl etwas Falsches gegessen.“ Doch er hörte, dass sie beunruhigt war. „Gleich morgen gehst du zum Arzt“, sagte er streng. „Es reicht, wenn einer in der Familie im Bett liegt.“ „In Ordnung“, meinte sie sanft und etwas erschöpft und griff in ihre Handtasche. „Ich hab dir deine Post mitgebracht. Zum Glück sind keine Rechnungen dabei.“


  Und dann wussten sie beide nicht mehr, worüber sie miteinander reden sollten. Die Stille lastete wie ein Stein zwischen ihnen, schwer, unbeweglich, kalt. „Was sagt der Arzt?“, meinte sie schließlich. „Wann kommst du in die Rehaklinik?“ „In einer Woche vermutlich“, meinte er, „und die Ärzte wissen auch nichts Konkretes. Wir müssen Geduld haben.“


  Sie war so nervös, dass sie gern eine Zigarette geraucht hätte, und sie ahnte, dass Hendrik ihr ansah, wie angespannt sie war. „Ich hab nichts dagegen, wenn du eine rauchst“, sagte er plötzlich und lächelte sie an und den Bruchteil einer Sekunde war er der Hendrik von früher, der strahlende, charmante Mann, um den sie andere Frauen immer beneidet hatten. „Ich könnte das Fenster ein bisschen aufmachen“, zögernd griff sie in ihre Tasche und holte eine Packung Zigaretten heraus. „Mach schon“, sagte er. „Ich verpetz dich nicht.“ Sie lächelten sich zu, zwei Komplizen, die sich auf einmal einander sehr nahe fühlten. „Wenn ich erwischt werde ...“, aber sie hatte die Klappe des Doppelfensters bereits geöffnet und blies den ersten Rauchkringel in den Krankenhauspark.


  Als sie eine Viertelstunde später wieder ging, schlug er den Gedichtband wieder auf. Sein Lieblingsgedicht hatte er mit einem roten Filzstift markiert.


  
    Trennung
  


  
    Der erste Tag war leicht

    der zweite Tag war schwerer

    Der dritte Tag war schwerer als der zweite

    Von Tag zu Tag schwerer:

    Der siebente Tag war so schwer

    dass es schien er sei nicht zu ertragen

    Nach diesem siebenten Tag

    sehne ich mich

    schon zurück.
  


  Leise kamen die Liebesworte von seinen Lippen, als die Tür aufgerissen wurde und die Nachtschwester mit dem Abendessen hereinkam.


  „Wie riecht es denn hier?“, fragte sie streng. „Haben Sie etwa geraucht? Sie wissen doch, dass das streng verboten ist.“


  Hendrik lächelte. „Nein“, sagte er wahrheitsgemäß. „Ich habe Liebesgedichte gelesen. Ist das auch verboten?“ „Nein“, lächelte die Schwester zurück. „Das ist überhaupt nicht verboten. Das ist wunderschön.“


  


  20. Kapitel


  „Haben Sie keinen Appetit?“, Uschis Stimme klang besorgt, als sie den Teller, auf dem beide Spiegeleier noch völlig unberührt waren, wieder wegräumte. „Fühlen Sie sich nicht gut? Kann ich Ihnen etwas anderes bringen?“ Marion von Lehsten schüttelte den Kopf. „Nein danke, Uschi, ich möchte nichts. Vielleicht noch einen Tee.“


  Die Haushälterin entschwand und Marion holte tief Luft, um die Welle der Übelkeit, die sie durchrollte wie eine dunkle böse Woge, zu unterdrücken. Aber es gelang ihr nicht, so speiübel wurde ihr plötzlich, dass sie wie blind zum Badezimmer stürzte und sich gerade noch rechtzeitig über das Toilettenbecken werfen konnte, bevor sich ihr Magen umstülpte. Was ist bloß los mit mir, dachte sie und überlegte, was sie in den letzten Tagen gegessen haben konnte. Der Fisch gestern Abend, den sie allein in einem kleinen Restaurant am Hafen gegessen hatte? Aber eine Lebensmittelvergiftung hätte sie doch sicher schon früher gemerkt. Der Magendarmvirus, der gerade grassierte?


  „Frau von Lehsten, um Himmels willen!“, die Haushälterin stand neben ihr und hielt ihr ein Glas Wasser hin. „Hier, trinken Sie.“ Marion fühlte sich so schwach, dass sie kaum ihren Kopf heben konnte, ihre Lippen zitterten, als sie das Glas berührten. Vorsichtig trank sie einen Schluck und musste sich sofort wieder übergeben. „Ich hole einen Arzt“, sagte die Haushälterin energisch, „und Sie legen sich solange wieder ins Bett, bis er kommt. Keine Widerrede, Frau von Lehsten“, mit diesen Worten griff sie zum Telefon und rief den Hausarzt Dr. Wöhler an.


  „Sicher nichts Schlimmes“, murmelte Marion, die sich wieder hingelegt und ihre Augen geschlossen hatte. „Die ganze Aufregung der letzten Zeit hat mir ...“, und dann war sie eingeschlafen.


  Sie erwachte wieder, als Dr. Wöhler an ihrem Bett saß und ihren Puls fühlte. „60 zu 90, ziemlich niedrig“, meinte er. „Wie mir Ihre Haushälterin erzählte, ist Ihnen heute Morgen übel geworden. Kommt das häufiger vor?“


  „In den letzten Tagen ja“, musste Marion zugeben. „Sonst wird mir eigentlich nie schlecht. Ich habe eine ziemliche Pferdenatur.“ Sie lächelte gequält.


  „Im Augenblick sind Sie aber angeschlagen“, meinte der Arzt. „Wie geht es im Übrigen Ihrem Mann?“ Marion seufzte: „Unverändert. Wir hoffen alle auf ein Wunder.“ Dr. Wöhler musterte sie prüfend: „Bleiben Sie zuversichtlich, Frau von Lehsten. Ihr Mann braucht jetzt eine positiv gestimmte Ehefrau.“ Danke für die Predigt, dachte Marion, ich bin so positiv gestimmt, wie es mir unter diesen beschissenen Umständen möglich ist. „Ich versuche es“, sagte sie stattdessen. „Aber es ist nicht leicht. Und dann diese ständige Übelkeit ...“ „Haben Sie noch andere Symptome, Frau von Lehsten?“, fragte der Hausarzt, weil ihm plötzlich eine Idee gekommen war. „Ich bin einfach schwach und antriebslos“, gestand Marion ehrlich, „und dann ... aber das hat mit Sicherheit nicht zu bedeuten …“ „Alles hat etwas zu bedeuten“, meinte Dr. Wöhler sanft, „also ...“ „Mein Busen spannt mehr als sonst“, es war ihr peinlich, ihrem Hausarzt so intime Dinge mitzuteilen. „Aber das tut er meistens vor meiner Periode, wahrscheinlich ist es einfach nur der Stress.“ Sie sah ihn an: „Oder?“ „Vielleicht ist es auch etwas Schöneres als Stress“, er erwiderte ihren Blick und war etwas befremdet, als er sah, wie eine Ahnung in ihren Augen aufdämmerte, die sie panisch zu erschrecken schien. Es war auch seine Ahnung. „Könnte es sein, dass Sie wieder schwanger sind?“, es war eine unverblümte Frage, aber er hielt auch sonst nicht viel von unnötigen Höflichkeitsfloskeln. „Schwanger?“, wiederholte sie und sah ihn fassungslos an. „Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?“ „Wieso absurd?“, meinte er. „Gibt es denn medizinische Gründe bei Ihnen oder Ihrem Mann, warum Sie nicht schwanger sein können?“ Sie dachte an all die fruchtlosen, frustrierenden Versuche nach dem Tod ihrer Tochter, an die vielen, vielen Male, wo sie Hendrik zur Eisprungzeit aus einer wichtigen Konferenz gerissen hatte, an die Temperaturkurven auf ihrem Nachttisch, alles umsonst – und dann dachte sie an den Nachmittag mit Ludwig ... und eine Verzweiflung verkrampfte ihr Herz, die sie nicht zu ertragen glaubte. Sie hätte sich gern ihren Schmerz vom Leib gebrüllt, hätte gern Porzellan zerschlagen, irgendeine Gewalttätigkeit begangen, die sie abgelenkt hätte, aber sie spürte den besorgten Blick des Arztes und riss sich zusammen. „Nein, es gibt keinen Grund, warum ich nicht schwanger werden kann“, sagte sie leise, erschöpft, besiegt. „Dann schlage ich vor, dass Sie so schnell wie möglich zu Ihrem Frauenarzt gehen“, Dr. Wöhler stand auf und lächelte sie aufmunternd an. „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


  Als sie die Haustür zuschlagen hörte, stand Marion von Lehsten auf und ging ins Bad. Sie stellte sich nackt vor den Spiegel und betrachtete sich sorgfältig. Ihre Brüste waren größer als sonst und wenn sie sie berührte, fühlte sie einen ganz leichten, ziehenden Schmerz. Ich bin schwanger, flüsterte sie, so als dürfe sie niemand hören, ich bekomme ein Baby. Es gab keinen Zweifel mehr für sie. Keinen Weg zurück. Plötzlich fühlte sie eine große, überwältigende Klarheit in sich. Sie wusste, was sie jetzt tun musste.


  


  21. Kapitel


  Die Rehaklinik lag vor den Toren der Stadt in einem parkähnlichen Gelände und war zu einer Zeit erbaut worden, als es der Stadt noch besser ging. Die rollstuhlgerechten Bungalows lagen zwischen hohen Bäumen und Büschen, die jetzt, im Winter kahl und grau vor sich hin dämmerten, im Frühling jedoch bunt und verheißungsvoll blühen würden. Die Wände der großen, hellen Zimmer waren in einem sonnigen Hellgelb gestrichen, eine Farbe, von der der Psychologe, den der Architekt beauftragt hatte, behauptete, sie wäre stimmungsaufhellend.


  Doch bei Hendrik von Lehsten wirkte sie nicht. Er lag in Zimmer 224 im zweiten Stock mit Blick auf eine kahle Eiche und er versuchte, nicht an sie zu denken. Nicht an ihr sanftes, fröhliches Gesicht, in dem die braunen Augen auch dann funkelten, wenn sie traurig oder verzweifelt war, nicht an ihr widerspenstiges, wildes Haar, das sie sich so wunderbar nachlässig hinter die Ohren strich, Ohren, auch daran wollte er nicht denken, die klein und niedlich waren und an deren rosa fleischigen Ohrläppchen sie kleine Perlmuttperlen trug. Nicht an ihren Mund, deren sanft geschwungene Lippen ihn an Schwalbenflügel erinnerten, nicht an ihr Lächeln, das ihn einhüllte wie eine warme Daunendecke und ihn tröstete, da wo jeder andere Trost versagte. Im Krankenhaus hatte er sie zuletzt gesehen, ein kurzer Abschied, eigentlich keiner, denn Marion war hereingekommen und Leonie hatte sich mit einem kurzen „Ich geh dann mal ...“ aus dem Zimmer geschlichen. Er hatte ihr nachgesehen, ihrer schmalen, mädchenhaften Gestalt, und er hatte ein Ziehen gespürt, eine fast schmerzhafte Sehnsucht, die fast wie ein körperlicher Schmerz war. Sie hatte sich nicht mehr gemeldet bei ihm, auch keine Telefonnummer hinterlassen, und obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es so vermutlich das Beste war, sein Herz sagte etwas anderes. Ich will dich wiedersehen, sagte sein Herz, ich will, dass du an meinem Bett sitzt und meine Hand hältst. Ich will, dass du bei mir bleibst. Ich will, dass du mich liebst.


  Er saß in seinem Bett, was er seit kurzem wieder konnte, die Physiotherapeutin, eine sehr energische, kleine Person namens Cora Böhm, hatte ihn so lange mit Streck- und Dehnübungen gequält, bis er sich endlich, auf seine Ellenbogen gestützt, wieder in die Sitzposition drücken konnte. „Bravo, junger Mann“, hatte sie ihn angestrahlt. „Und das machen wir jetzt jeden Tag mindestens zwanzig Mal. Übung macht den Meister.“


  Das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte, erstaunt registrierte er, dass sich sein Herzschlag beschleunigte, als er zum Hörer griff. „Hallo?“, sagte er und hielt unwillkürlich die Luft an. „Ach, du bist es, Marion“, er wusste, dass er enttäuscht klang, und versuchte, etwas Freundlichkeit in seine Stimme zu zwingen. „Schön, dass du anrufst. Wann kommst du? Heute noch? Das ist schön, ich freue mich.“


  Er legte auf. Ihre Stimme hatte angespannt geklungen, gestresst, aber das war nichts Neues. Anspannung und Stress – das war der Grundton ihrer Ehe, seit langem schon. Seit ..., aber er wollte den Gedanken nicht vertiefen. Er wollte jetzt nicht an Isabell denken und an die abgrundtiefe Verzweiflung von damals. Er wollte ... und dann wusste er genau, was er wollte. Er griff zum Telefon. „Ja, hallo, hier ist Hendrik von Lehsten, ich hätte gern die Telefonnummer einer Patientin, die vor ... ich weiß, dass Sie eigentlich ... aber sie hat mich damals in meinem Zimmer besucht und dort etwas vergessen ... 460 1871. Danke.“ Er sprach die Zahlen leise vor sich hin, wie einen Schatz, den er mit niemandem teilen wollte. Vier sechs null eins acht sieben eins. Wenn er jetzt diese Nummern wählen würde, dann würde er ihre Stimme wieder hören. Und wenn er sie um einen Besuch bitten würde, dann ... Will ich oder will ich nicht, dachte er. Ja oder nein? Ganz oder gar nicht? Es ist das Verkehrteste, was ich machen kann. Ich bin verheiratet. Sie hat vermutlich auch einen Freund. Ich bin vermutlich für den Rest meines Lebens ein Krüppel. Sie ist jung und schön und hat das Leben noch vor sich. Ich rufe sie nicht an. Es wäre Wahnsinn. Purer Wahnsinn.


  „Luna, wenn du jetzt nicht sofort dein Zimmer aufräumst, dann passiert etwas ganz Schreckliches“, Leonie bemühte sich um ein strenges Gesicht, als sie sich im Kinderzimmer aufbaute, in dem es aussah wie auf einer Verkehrskreuzung, auf der es zu einer Massenkarambolage gekommen war. Luna saß auf dem Boden und baute sich ein Krankenhaus und zu diesem Zweck hatte sie ihre gesamten Spielsachen übereinander geschüttet. Playmobilteile, Puppenstubenmöbel, SpongeBobs in jeder Form und Konsistenz, Bälle, Springseile, Mickeymaushefte bildeten einen undurchdringlichen Dschungel, in dem das kleine Mädchen hockte und in seiner Welt völlig versunken war. „LUNA“, das war eine drei Oktaven höhere Mütterstimme. „ICH MÖCHTE, DASS DU JETZT AUFRÄUMST, SONST ...“ „Ich weiß Mami, dann passiert etwas ganz Schreckliches“, Leonie zerriss gerade ein Tempotaschentuch in kleine Fetzen und legte sie seelenruhig über die Playmobilbetten, „Guck mal, jetzt sind alle Betten fertig und die Patienten können kommen.“ Sie war so stolz, dass Leonie unwillkürlich lächeln musste und aller Ärger über das chaotische Kinderzimmer wieder verflog. Da ihr Bein immer noch sehr weh tat, konnte sie sich nicht auf den Boden setzen, also blieb sie stehen und betrachtete das kleine Kinderkrankenhaus von oben. „Wo willst du denn operieren?“, fragte sie und sah, wie ihre kleine Tochter die Stirn runzelte. Doch dann grinste sie, dieses breite, zahnlückige (der rechte Vorderzahn fehlte) Grinsen, und wann immer sie so grinste, liebte Leonie sie von hier bis Timbuktu. Bis zum Mars und zurück. Mehr als alles auf der Welt. „Weißt du was Mama?“, Leonie schüttelte den Kopf. „Was denn, mein Schatz?“, Leonie legte den Kopf schief und sah sie an: „Bei mir wird gar keiner oppieriert, Mama, ich hab nur ganz gesunde Kranke.“


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Das wird Marius sein, dachte Leonie, sicher hat er vergessen, wie man den Pizzateig macht. Den wollte er nämlich für die am Abend geplante Pizzaorgie mitbringen. „Du musst die Hefe mit Mineralwasser vermischen“, sagte sie deshalb, als sie den Hörer aufnahm. „Beim letzten Mal war der Teig viel zu hart.“ Kurze Stille, dann ein tiefes, raues Lachen, leicht belustigt. „Danke für den Tipp, aber in der Reha gibt es leider keine Pizza.“


  Leonie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, hart und heftig. Ihre Handflächen wurden heiß und feucht, sie musste sich setzen. „Hallo Hendrik“, flüsterte sie. „Woher hast du denn meine Nummer?“ „Recherche“, lachte er und als sie nichts erwiderte, fragte er besorgt: „Schlimm?“ „Nein“, sagte sie schnell. „Ganz im Gegenteil. Ich freue mich. Sogar sehr.“ „Ich würde dich gern mal wiedersehen.“ „Morgen?“, fragte sie und spürte, wie heiß ihr Gesicht wurde. „Soll ich etwas mitbringen, brauchst du was?“ Nur dich, hätte er fast gesagt, aber er verkniff es sich.


  „Ich brauche nichts“, sagte er. „Bring mir bloß keine Blumen mit.“ „Okidoki“, grinste sie. „Aber wie wäre es mit meinen selbstgemachten Frikadellen? Scharf und fettig und so richtig ungesund?“ „Das wäre himmlisch“, sagte er. „Der Fraß hier in der Reha ist nämlich grauenhaft.“


  Sie legten beide gleichzeitig auf.


  Ich liebe ihn, dachte sie, ist das nicht der absolute Wahnsinn?


  Ich liebe sie, dachte er, ich muss verrückt geworden sein.


  Und dann lächelten sie.


  


  22. Kapitel


  Im Auto, auf dem Weg in die Rehaklinik, übte Marion von Lehsten, wie sie ihrem Mann das glückliche Ereignis beibringen sollte. Vorsichtig? Du da gibt es etwas, dass du vielleicht wissen solltest und ich hoffe sehr, du freust dich darüber. Sarkastisch? Also wirklich, als wenn wir nicht schon genug Sorgen hätten. Jetzt bin ich auch noch schwanger, so ein Mist. Kanonenschlagmäßig? Hendrik, ich bin schwanger. Nur die Wahrheit war als Variante nicht denkbar. Ich erwarte ein Baby, aber es ist nicht von dir, sondern von Ludwig, dem Mann, den ich von Herzen liebe.


  Sie musste lügen, der Anstand erforderte es. Der Anstand, welcher Anstand eigentlich? Warum musste sie anständig sein? Weil der Mann, von dem sie sich trennen wollte, unverschuldet zum Krüppel geworden war? Was hatte sie damit zu tun? Ihre Ehe war doch schon lange ein Scherbenhaufen. Aber er hatte sich bemüht, das musste sie zugeben. Er hatte um sie geworben, als sie sich längst von ihm zurückgezogen hatte, hatte sich bemüht, als sie sich längst keine Mühe mehr gegeben hatte, hatte gekämpft, als sie längst in den Armen eines anderen Mannes gelegen hatte. Und drei Tage vor seinem Unfall war sie nachts nach Hause gekommen, noch warm von Ludwigs Küssen, und er hatte auf sie gewartet. „Wo kommst du her?“, hatte er gefragt und sie hatte ihn angelogen und etwas von alter Schulfreundin gemurmelt, die sie ganz überraschend getroffen hatte ... „Glaubst du dir selber, Marion?“, hatte Hendrik gesagt und sie ganz ruhig angeschaut. Nein, hätte sie erwidern müssen, aber sie wollte nicht mehr reden, sie wollte ... Und dann war er einfach aufgestanden und hatte sie aufs Bett gezogen und irgendwann wollte sie sich auch gar nicht mehr wehren, weil seine Haut so gut roch und so vertraut und weil seine Lippen so weich waren und weil es einfacher war, nachzugeben. Doch dann hatte er sich plötzlich zurückgezogen und sich mit einem „Ich bin müde, tut mir leid“ auf die Seite gedreht. Kurz darauf war er eingeschlafen und hatte den Vorfall nie wieder erwähnt.


  Marion parkte auf dem Besucherparkplatz, stellte den Motor ab und stieg aus dem Auto. Ihr Herz war ein harter, fester Klumpen, der sich wie ein Fremdkörper in ihr anfühlte. Fröstelnd zog sie ihren Mantel zusammen und ging auf das Gebäude zu, in dem der Mann lag, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Dem Vater ihres Kindes. Nicht seines, aber das würde er nie erfahren.


  Hendrik von Lehsten blätterte wieder in dem alten Band mit Liebesgedichten von Erich Fried, den Marion ihm vor vielen Jahren einmal geschenkt hatte, in ihrer heißblütigen, sehnsuchtsvollen Anfangszeit, als der Horizont noch unendlich und verheißungsvoll war. Der Abend dämmerte durch die seit ein paar Tagen wieder vereisten Fensterscheiben, die müde Wintersonne flackerte noch einen letzten Abendgruß, kurz schimmerte der Himmel in rosa, orange, dunkelrot, dann war er dunkel. Er suchte ein Gedicht, das auf Leonie passte, weil er es ihr vorlesen wollte, wenn sie ihn besuchte. „Auf deine Brüste zwei Sterne, auf deine Augen zwei Küsse ...“, vielleicht ein bisschen viel für den Anfang, dachte er und unwillkürlich musste er grinsen. Dann fand er sein Lieblingsgedicht auf Seite 11. Es hieß „Ungewiss“. Leise fing er an zu lesen:


  
    Ungewiss
  


  
    Ich habe Augen

    weil ich dich sehe

    Ich habe Ohren

    weil ich dich höre

    Ich habe einen Mund

    weil ich dich küsse

    Habe ich

    dieselben Augen und Ohren ...
  


  „Schon wieder Erich Fried? Bist du verliebt?“, er hatte Marion nicht hereinkommen hören und zuckte zusammen, als sie plötzlich vor ihm stand und ihm den Gedichtband aus der Hand nahm. „Und dann auch noch ‚Ungewiss’“, spöttelte sie und las das Gedicht zuende:


  
    wenn ich dich nicht

    sehe und höre

    und denselben Mund

    wenn ich dich nicht küsse?
  


  Sie schlug das Buch zu und sah ihn an. „Ich habe Neuigkeiten für dich“, sagte sie dann und als er sie erwartungsvoll ansah, fehlten ihr plötzlich die richtigen Worte. „Was denn für Neuigkeiten?“, fragte er, aber seine Stimme klang nicht neugierig. Sie fühlte seine Augen auf sich, ruhige, freundliche Augen und einen kurzen Moment lang war sie irritiert. Sie öffnete den Mund. „Du wirst dich vielleicht wundern ...“, fing sie an. „Oder freuen ...“


  „Hallihallohallöle, die Quälerin vom Dienst ist auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer.“ Cora Böhm stand im Türrahmen, ein Handtuch über dem Arm und schob einen Rollstuhl auf Hendriks Bett zu. „In einer Stunde haben Sie Ihren Mann wieder“, sagte sie zu Marion. „Aber jetzt brauche ich ihn.“


  Verdammter Mist, dachte Marion und unterdrückte ihren aufkeimenden Ärger, jetzt war ich so dicht dran. So dicht. „War es denn wichtig?“, fragte Hendrik, während Cora ihn vorsichtig aus dem Bett in den Rollstuhl hievte. „Ich kann dich auch anrufen“, sagte Marion und war auf einmal über den Aufschub fast etwas erleichtert. „Ja, tu das“, er saß jetzt im Rollstuhl und sie wandte die Augen ab, weil sie diesen Anblick kaum aushalten konnte. Ihr Mann, ein Krüppel, der sich nicht mehr selbst bewegen konnte. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass er sie durchschaut hatte und schämte sich. Was war nur aus ihrem Leben geworden? Ein unbegreiflicher Alptraum.


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. „Ich melde mich, mach’s gut, bis bald“, fast fluchtartig verließ sie das Krankenzimmer. „Ihre Frau?“, fragte Cora Böhm. „Meine Frau“, bestätigte Hendrik. „Warum fragen Sie?“ Sie schob ihn aus dem Zimmer und er dachte daran, dass er sich nie daran gewöhnen würde, im Rollstuhl zu sitzen. Er hatte Hilflosigkeit immer gehasst, bei anderen und bei sich selbst am meisten. Es war einfach unwürdig.


  „Sie liebt Sie nicht mehr“, Cora hatte noch nie etwas von schönen Lügen gehalten, sie sagte immer die Wahrheit, das hatte sie schon in viele Schwierigkeiten gebracht. „Ihre Frau hat nur Mitleid mit Ihnen.“ Sie hatte das Tempo beschleunigt und wirbelte mit dem Rollstuhl durch die hell erleuchteten Reha-Flure. Hendrik wunderte sich ein bisschen, dass er nicht gekränkt oder beleidigt war. Aber warum sollte er das sein, wo sie doch recht hatte. „Nicht so schnell“, rief er. „Mir wird ja schwindelig.“


  „Festhalten“, ihre Stimme klang jung, laut und fröhlich. So hatte seine auch mal geklungen, aber das war schon lange her. „Suchen Sie sich am besten eine andere“, fügte sie hinzu. „Das Leben ist zu kurz, um nicht geliebt zu werden.“ Ein wahrer Satz, dachte er und ganz kurz schweiften seine Gedanken zu einer anderen Frau, zu einem anderen Mund, den er noch nicht geküsst hatte, aber vielleicht, ganz vielleicht ... Er rief sich zur Ordnung. „Und Sie meinen, dass das so einfach ist?“, sagte er. „Welche Frau nimmt schon freiwillig einen Krüppel?“


  Sie lachte: „Ich würde Sie sofort nehmen, Herr von Lehsten. Aber leider sind Sie ja verheiratet. Und ich habe mir geschworen, nie wieder etwas mit Ehemännern anzufangen.“ Schwungvoll bremste sie den Rollstuhl vor einer großen Doppeltür, so schwungvoll, dass er fast vornüber gekippt wäre. „Wir sind da“, rief sie und stieß die Tür auf. „Jetzt geht’s auf die Matte.“


  


  23. Kapitel


  Leonie stand vor ihrem Kleiderschrank und war ratlos und aufgeregt. Was sollte sie bloß anziehen für ihren, ja, was war es eigentlich? Ein Kranken-, ein Freundschaftsbesuch oder ein Date? Sie hatte keine Ahnung. Sie war nur noch Gefühl. Das Kribbeln, das sie seit Hendriks Anruf gestern im ganzen Körper spürte, hatte nicht nachgelassen, im Gegenteil. Ich bin wie eine Brausetablette, die ständig vor sich hinsprudelt, dachte sie und musste unwillkürlich lachen. Was für ein kindischer Vergleich, aber irgendwie auch passend. Du bist verliebt, Leonie Baumgarten, und obwohl es der absolut falsche Mann ist, ist es das absolut richtige Gefühl. Das war wunderbar und schrecklich zugleich. Aber das wirst du ihm nicht sagen. Du wirst dich zusammenreißen und ihm die gute Freundin vorspielen. Alles andere wirst du dir verkneifen. Und deshalb ziehst du jetzt deine soliden Jeans an und ein jungfräulich weißes T-Shirt.


  Doch dann stand sie noch immer nackt und ratlos vor dem Spiegel, als es an der Haustür klingelte. Schnell schlüpfte sie in ihren Bademantel und öffnete. „Jetzt schon ins Bett?“, fragte Marius, während Malte bereits in Lunas Kinderzimmer verschwunden war, und musterte sie belustigt. „Warum brauchst du überhaupt einen Babysitter?“ Sie wusste nicht, ob es schlau war, ihm die Wahrheit zu sagen, aber dann entschloss sie sich doch dafür. Das Leben ist zu kurz für Lügen, sagte ihre Mutter gern und ausnahmsweise hatte sie mal recht. „Ich fahr noch mal in die Rehaklinik“, sie sagte es betont beiläufig, aber natürlich fiel er nicht darauf herein. „Du besuchst ihn?“, seine Stimme war laut geworden, sie hörte, dass er sich ärgerte. „Ich weiß nicht, wen du mit ihn meinst“, fing sie an, er unterbrach sie sofort: „Klar weißt du das, halt mich bitte nicht für blöd.“ Aus dem Kinderzimmer drangen die fröhlichen Stimmen von Malte und Luna und wieder dachte sie, wie einfach es doch wäre, wenn ihre Gefühle anders und sie eine glückliche, kleine Familie werden könnten. „Du hast recht“, meinte sie versöhnlich und ein bisschen schuldbewusst. „Er hat mich angerufen.“ „Er ist verheiratet“, sagte Marius streng. „Und er ist ...“


  Leonie seufzte: „Ich weiß das doch alles“, sie stand wieder vor ihrem Kleiderschrank und ließ den Bademantel fallen und er stand hinter ihr, betrachtete ihren langen, geraden Rücken und begehrte sie mit einer so schmerzlichen Sehnsucht, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, um sie nicht in seine Arme zu reißen und sich damit zum lächerlichen Trottel zu machen. „Du weißt alles und trotzdem fährst du ...“ Sie drehte sich um, während sie in ein langes, enges Strickkleid schlüpfte, ein Geschenk, das sie sich zum 25. Geburtstag gemacht und seitdem nie getragen hatte. „Ja, Marius. Trotzdem fahre ich. Ich kann nicht anders.“


  „Dann fahr jetzt“, er wandte sich ab und ging ins Kinderzimmer. Er war wütend und traurig und wollte sie nicht mehr sehen. Ihr Kleid hatte ihm den Rest gegeben. Es war sexy, eine Einladung zur Sünde. Es war ein Liebeskleid. Er hatte es noch nie an ihr gesehen. Für ihn hatte sie es noch nie getragen. Für den anderen trug sie es.


  „Bist du sauer, Marius?“, sie hielt den Schlüssel in der Hand und sah ihn bittend an: „Bitte sei nicht sauer. Du bist doch mein bester Freund.“ Freund, dachte er und schmeckte dem Wort nach. Freund. Es schmeckte bitter, dieses Wort. „Viel Spaß“, das Lächeln gelang ihm so gut, dass sie erleichtert zurück lächelte. „Danke“, sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und küsste ihn leicht auf die Wange. Ihre Haut, so nah und doch so unendlich weit weg, verströmte einen leichten Geruch nach Zimt und Moschus. „Tschüß, ihr Monster“, sie winkte den Kindern zu, er spürte ihre Ungeduld und Vorfreude, sie wollte jetzt gehen und er hielt sie nicht zurück. „Wann kommst du wieder?“, fragte er im Türrahmen stehend. „Soll ich hier übernachten?“


  „Wenn es dir nichts ausmacht“, erwiderte sie. „Du weißt ja, wo die Couch ist.“


  „Das weiß ich“, sagte er und schlug die Wohnungstür zu, etwas heftiger als nötig. Dann drehte er sich um und ging ins Kinderzimmer: „Wer von euch zwei Monstern hat Lust auf Pizza?“


  Leonie musste dreimal umsteigen, dann stand sie vor der Rehaklinik. Sie betrat das Gebäude und sofort umhüllte sie dieser krankenhaustypische Geruch nach Kampfer, Äther und scharfen Reinigungsmitteln. Der Geruch nach Krankheit und Kummer. Sein Zimmer lag im zweiten Stock. Sie nahm die Treppe, aber dass ihr Herz so wild klopfte, lag nicht daran, dass sie in ihrer Ungeduld zwei Stufen auf einmal nahm. Vor Zimmer 224 blieb sie stehen und versuchte sich zu beruhigen. Sie legte den Kopf an die Tür, es war still dahinter, keine Musik, kein Geräusch. Ob er schlief? Ob sie nicht besser wieder gehen sollte?


  „Kann ich Ihnen helfen?“, Physiotherapeutin Cora Böhm musterte die fremde Frau mißtrauisch. Was machte sie da mit dem Ohr an der Tür? Leonie streckte sich, lächelte: „Ich möchte zu Herrn von Lehsten“, sagte sie. „Er erwartet mich.“ Hhmmm, dachte Cora, Frauenbesuch und nicht von der eigenen. Das ging ja noch schneller, als ich dachte. Auf Männer kann man sich einfach nicht verlassen.


  Hendrik hörte die beiden Frauenstimmen und automatisch fuhr er sich durch sein dichtes, dunkles Haar. Er schlug ein paarmal mit den Handflächen auf seine Wangen, um die Krankenblässe zu vertreiben. Du benimmst dich wie ein Primaner, dachte er und musste lächeln. Und dann klopfte es und er rief: „Herein.“


  Sie war noch hübscher, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Noch leuchtender. „Schön, dass Sie, dass du gekommen bist“, verhaspelte er sich und sah sie nur an. Leonie fühlte, wie sich eine leichte, aber sehr warme Röte in ihr ausbreitete. „Danke, ich freue mich auch“, erwiderte sie etwas steif. „Wie geht’s denn so?“ Er lächelte und zum ersten Mal sah sie, wie sich auf seinem Kinn ein kleines Grübchen vertiefte. „Jetzt richtig gut“, sagte er und ihre Röte vertiefte sich. Hinter ihnen räusperte sich Schwester Cora. „Eigentlich wollte ich ...“, aber dann lächelte sie: „Das kann ich auch später.“ Sie schloss die Tür hinter sich.


  „Deine Bewegungstherapeutin?“, fragte Leonie. „Ein attraktives Mädchen.“ Was rede ich da für einen Quatsch?, dachte sie und fühlte seinen amüsierten Blick. „Setz dich doch bitte“, sagte er. „Du trägst übrigens ein sehr schönes Kleid. Steht dir ausgesprochen gut.“ Schon lange hatte er sich nicht mehr so aufgeregt und verlegen gefühlt. „Danke“, sie setzte sich, „und, gefällt es dir hier?“ Schon wieder eine blöde Frage, aber er lehnte sich zurück und grinste: „Das hast du eben schon einmal gefragt.“ „Entschuldigung“, stammelte sie. „Es ist nur einfach ...“ „Ich finde nicht, dass es einfach ist“, sagte er und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. „Aber ich finde, dass es schön ist. Sehr schön sogar.“ Er schwieg, es war alles gesagt. Sie schwieg auch, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. „Was macht das Bein?“, fragte er schließlich und sie schob ihr Kleid ein Stück hoch, so dass er ihren leichten Verband sehen konnte, der ihren Gipsverband abgelöst hatte. „Besser, danke.“ „Keine Probleme mehr mit dem Laufen?“


  „Nein, überhaupt nicht mehr, alles bestens, in ein paar Tagen könnte ich sogar wieder joggen“, sagte sie und verstummte. Wie unsensibel von mir, dachte sie erschrocken, ausgerechnet ihm gegenüber damit anzugeben, dass ich bald wieder joggen kann. „Aber das werde ich nicht tun“, sie lächelte ihn an. „Ich hasse nämlich joggen.“


  „Früher hab ich Tennis gespielt“, sagte er und konnte die Traurigkeit nicht länger verbergen. „Ich war mal ein richtig guter Tennisspieler.“


  Leonie sah an ihm vorbei aus dem Fenster, wo eine schwache Wintersonne ein paar Restblätter von den kahlen Bäumen wirbelte. „Leonie“, sagte er leise und als sie ihn anschaute, ertrank sie in seinen dunklen Augen. „Nun schau doch nicht so traurig. Du kannst doch nichts dafür. Hör bitte auf, das gesamte Elend der Welt auf deine schönen Schultern zu packen.“ Ihr Herz war so schwer, dass sie Angst hatte, es würde aus ihr herausplumpsen. Einfach so, ohne Vorwarnung. Es würde ihr auf die Füße fallen und sie würde sagen. „’Tschuldigung, aber das ist mein Herz, und es fühlt sich nicht mehr wohl bei mir, weil ich eine schlechte Person bin.“ Er würde protestieren, aber dann würde sie endlich, endlich sagen: „ICH war die Radfahrerin, die deinen Unfall verursacht hat. Ich bin schuld.“


  Und dann würde er ...


  „Woran denkst du, Leonie? Du bist ja ganz weit weg mit deinen Gedanken ...“ Sie fühlte seine Hand auf ihrem Arm, eine warme, feste Hand, sie hob die Augen, in denen jetzt Tränen schimmerten, die sie nicht mehr unter Kontrolle hatte. „Leonie, was ist los, warum weinst du? Hast du Kummer?“ Sein Händedruck verstärkte sich. Und dann konnte sie es plötzlich nicht länger in ihrem Herzen verschließen: „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Hendrik.“ Der Satz hing in der Luft und senkte sich wieder und keiner von ihnen sagte ein Wort. Doch dann lächelte er und sagte: „Ich glaube, es geht mir genauso.“ Er hob die Hand, legte sie auf ihre Wange und streichelte sie. Es war nur der Hauch einer Berührung, nur ein vorsichtiges Tasten seiner Finger, aber ihr Gesicht erglühte. „Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll“, flüsterte sie, aber noch während sie dies sagte, war sie ein Stück nach vorn gerutscht, so dass sie jetzt ganz dicht vor ihm saß. „Aber ich weiß es“, flüsterte er zurück und dann zog er sie an sich und sie schloss die Augen, spürte seine weichen Lippen auf ihrem Mund, auf ihrem Hals, auf ihrer Haut und sie wusste plötzlich, dass sie nie wieder einen Mann so lieben würde wie ihn. Egal was passierte. Diesen Kuss, diese Zärtlichkeiten würde sie nie vergessen. „Es ist wunderschön mit dir“, sagte er und sie öffnete die Augen und lächelte: „Rede nicht soviel. Küss mich lieber.“


  Und das tat er.


  


  24. Kapitel


  Ludwig Kaltenberg saß an seinem Lieblingsplatz am Fenster, als Marion von Lehsten das kleine Bistro betrat, in dem sie sich in glücklicheren Zeiten oft zum Lunch getroffen hatten. Er schaute aus dem Fenster und sah schmunzelnd, wie sie, natürlich in zweiter Reihe, direkt vor der Eingangstür parkte, ihre langen, immer teuer bestrumpften Beine aus dem Cabrio schwang, die Fahrertür zuknallte und das Bistro betrat. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie auf ihn zuging, die Schultern durchgedrückt, das braune Haar nach hinten geworfen, ihre Augen blitzten. Wie er sie liebte! Wie er sie vermisste! Er wusste, dass sie ihm gleich eine Stärke und Überlegenheit vorspielen würde, die sie keineswegs empfand. Auch das liebte er an ihr. Trotz ihres perfekten Make-ups, des teuren Kostüms, der teuer gestylten Haare ahnte er, wie klein und schwach und schlecht sie sich fühlte. Wie gern hätte er sie in seine Arme genommen, sie gestreichelt und ihr alle Sorgen weggeküsst. „Du wolltest mich sprechen?“, ihre Stimme klang sehr kühl, als sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte. „Hier bin ich. Sag, was du zu sagen hast, Ludwig, ich bin in Eile, Hendrik erwartet mich.“


  Ich werde mich nicht von ihr provozieren lassen, dachte er, und winkte der mürrischen Kellnerin, die erst reagierte, als er sich halb den Arm auskugelte. „Was darf’s sein?“, fragte sie und sah betont gelangweilt an ihm vorbei. „Champagner“, sagte er. „Zwei Gläser, eisgekühlt. Und bitte heute noch.“ „Wir haben nur Prosecco“, sagte die Kellnerin. „Auch gut“, meinte Ludwig und wischte Marions Proteste mit einer lässigen Handbewegung weg. „Ich weiß, du trinkst tagsüber nicht, aber da wir uns so lange nicht gesehen haben, kannst du ruhig mal eine Ausnahme machen. Wie geht’s dir, mein Schatz?“ Sie schwieg und er hätte viel darum gegeben, jetzt ihre Gedanken lesen zu können. Liebte sie ihn noch, vermisste sie ihn? Lag sie auch nachts wach und konnte vor Sehnsucht nicht einschlafen? Hörte sie auch Alicia Keys „Falling“, ihr gemeinsames Lieblingslied, und dachte daran, wie sie sich zum letzten Mal geliebt hatten?


  „Danke“, hörte er ihre Stimme, kühl, fest, beherrscht. „Mir geht es den Umständen entsprechend ... gut.“ „Und deinem Mann?“ „Unverändert“, sagte sie. „Aber die Hoffnung stirbt ja zuletzt.“ Und dann, ganz unerwartet, nahm sie seine Hand und küsste sie. „Ludwig“, flüsterte sie und er fühlte, wie seine Hand nass wurde, nass von ihren Tränen. „Ich muss dir etwas sagen, Ludwig.“


  Er schwieg, er wartete, sein Herz klopfte. „Ich bin schwanger, Ludwig“, ihre Stimme klang tieftraurig. „Ich bekomme ein Baby.“


  Jetzt wurde sein Herz zum Presslufthammer. Er bekam keine Luft mehr. „Du bist ..., von wem?“, brachte er endlich mühsam heraus. Sie sah ihn an, einen langen Augenblick, in dem all das lag, was sie ihm nicht mehr sagen durfte. All ihre Liebe, all ihre Zärtlichkeit, all ihre verzweifelte Sehnsucht nach ihm. „Du weißt, von wem“, sagte sie nur. „Ja, ich weiß, von wem“, antwortete er und konnte ein paar Atemzüge lang nicht weiterreden. „Was wirst du Hendrik sagen?“ Auch sie brauchte für ihre Antwort ein paar Sekunden, in denen er sie scharf beobachtete, weil in ihnen sein Schicksal lag. „Ich werde ihm sagen, dass er Vater wird“, sagte sie endlich. In dieser Sekunde spürte er gar nichts. Nur eine fast unwirkliche Leere, von der er bereits ahnte, wie sie später, wenn er allein und sie bei Hendrik war, in einen so unerträglichen Schmerz umkippen würde, dass er sich sinnlos betrinken würde. Er spürte etwas Weiches und sah, dass sie seine Hand ergriffen hatte und sie streichelte. „Weißt du eine andere Lösung, Ludwig?“, ihre Stimme klang weich und so traurig, dass er ihr seine Hand ließ, obwohl er ihre sanfte Berührung kaum ertrug. „Du könntest ihm die Wahrheit sagen“, meinte er und wusste gleichzeitig, dass auch er mit dieser Wahrheit nicht würde leben können. Lügen war leichter. Nein, Lügen war die einzige Wahrheit.


  Plötzlich konnte er die Situation nicht mehr ertragen. Er wollte weg, nur weg, er ertrug ihre Gegenwart nicht mehr. Er zog seine Hand weg und stand auf: „Alles Gute, Marion“, sagte er und verließ das Bistro so schnell, dass sie ihm nicht mehr antworten konnte. Sie sah ihm durchs Fenster nach. Dann straffte sie die Schultern und bestellte einen Kaffee. Schwarz wie der Tod.


  Nach dem ersten Schluck, an dem sie sich fast verbrühte, griff sie zu ihrem Handy.


  Kein Aufschub mehr.


  Hendrik tauchte wie aus weiter Ferne auf, als das hässliche, dunkelrote Telefon mit schwarzer Tastatur auf seinem Nachttisch klingelte. „’Tschuldigung“, murmelte er und griff danach. Leonie stand auf und ging zum Fenster. Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, dass sie es an die kühle Scheibe presste. Ihre Welt stand Kopf. Ihr war schwindelig. Sie drehte sich nicht um, als sie an seiner angestrengten Stimme hörte, dass er mit seiner Frau sprach. „Ja, das ist schön. Wann willst du kommen? Jetzt gleich? Ist es denn so wichtig?“ Als er auflegte, hatte sie bereits ihren Mantel wieder angezogen. Er sagte nichts, sah sie nur an, als sie sich über ihn beugte und auf die Stirn küsste. „Ich liebe dich, Hendrik“, sagte sie. „Ich liebe dich mehr als mein Leben.“ „Ich liebe dich auch, Leonie“, wollte er sagen, aber da war sie schon gegangen.


  


  25. Kapitel


  Welcher Idiot hat behauptet, dass schwangere Frauen ganz besonders schön sind?, dachte Marion, als sie sich ein letztes Mal im Autospiegel musterte, bevor sie ausstieg und auf die Rehaklinik zuging. Sie fühlte sich grau, schwach, unfroh und war sicher, dass sich alles in ihrem Gesicht abzeichnete. Mag sein, dass ihr unwilliger Körper von Schwangerschaftshormonen durchflutet wurde, sie selbst merkte noch gar nichts. Auch ihre Brüste spannten nicht mehr. Mein Baby macht sich unfühlbar, damit ich es nicht abtreibe, ging ihr flüchtig durch den Kopf und unwillkürlich legte sie wie schützend ihre rechte Hand auf den Bauch. Dir passiert nichts, mein kleiner Liebling, flüsterte sie, du bist doch ein Teil des Mannes, den ich liebe. Und auch der Mann, der dein Vater sein wird, wird dich über alles lieben. Und dann klopfte sie.


  „Herein“, seine Stimme klang fest und fröhlich.


  Sie holte tief Luft und trat ein.


  Er saß im Bett und las und einen kurzen Moment wunderte sich Marion, wie entspannt er unter den gegebenen Umständen aussah. Er wirkte wie ein Mann, der in einer eleganten Hotellobby auf seine Geliebte wartete, nicht wie ein Patient in einer Rehaklinik. „Hallo Marion, sieht man sich schon wieder“, er klopfte neben sich aufs Bett. „Setz dich, fühl dich wie zu Hause.“


  „Du siehst gut aus, Hendrik“, sagte sie und als sie sich aufs Bett setzte, glaubte sie sekundenlang, einen fremden Duft zu riechen. Ein Frauenparfüm. „Hast du vor mir Besuch gehabt?“, fragte sie und wunderte sich über den kurzen Stich einer Eifersucht, den sie verspürte. „Die Krankenschwestern lieben mich, Marion“, lächelte er. „Wundert dich das?“ „Im Gegenteil“, erwiderte sie. „Ich weiß doch, was für ein Schwerenöter du sein kannst. Bin ja schließlich auch auf dich hereingefallen.“ Sie sahen sich an und einen kurzen Moment war es wie früher zwischen ihnen. Sie erkannten die Liebe wieder, die sie einmal füreinander gespürt hatten. Und sie erkannten gleichzeitig, dass diese Liebe vorbei war. Aber keiner fand das erlösende Wort.


  „Was willst du mir sagen?“, fragte Hendrik, als ihm das Schweigen zulange dauerte. „Ich bin schwanger, Hendrik“, sagte Marion. „Dr. Sörensen hat es mir bestätigt. Wir bekommen ein Baby.“ Sie hob den Blick und erschrak, als sie in seinen Augen eine Kühle sah, eine Distanziertheit, die sie nicht erwartet hatte.


  „Freust du dich denn gar nicht?“, fragte sie. „Wir haben uns doch schon solange ein zweites Kind gewünscht.“ „Wann soll das passiert sein?“, fragte er grob. „Ich kann mich an das letzte Mal zwischen uns überhaupt nicht mehr erinnern.“ Warum sagt er das, dachte sie verzweifelt, warum tut er mir so weh? „Nach deinem Geburtstag“, erwiderte sie tapfer. „Erinnerst du dich nicht? Wir hatten sehr viel getrunken und als die Gäste gegangen waren, da ...“


  Er konnte sich an nichts erinnern. Marion hatte eine Überraschungsparty für ihn organisiert, dreißig enge und weniger enge Freunde waren erschienen und hatten auf ihn angestoßen, und er hatte böse Miene zum guten Spiel gemacht, obwohl er viel lieber allein gewesen wäre. Der Alkohol war in Strömen geflossen, ständig hatte ihm jemand ein Glas gereicht und irgendwann im Laufe der Nacht war er auf der Wohnzimmercouch einfach eingeschlafen. Als er aufwachte, schien ihm die Sonne ins übernächtigte Gesicht, er hatte einen Kater in Raubtierdimensionen, daran allerdings erinnerte er sich noch genau, denn sie hatten kein Aspirin zu Hause gehabt. Und noch eins war ihm im Gedächtnis geblieben – die ungewöhnlich gute Laune seiner Frau. Strahlend, gut gelaunt hatte sie mit ihm am Frühstückstisch gesessen und auf seine mürrische Frage „Was grinst du denn so blöd?“ mit „Mir geht’s halt gut“ geantwortet.


  „Was ist los, Hendrik, warum sagst du denn nichts?“, ihre Stimme klang besorgt, aber mit genau derjenigen Prise Ungeduld und Kälte, die er in den letzten Jahren zu fürchten gelernt hatte. „Freust du dich gar nicht? Du wirst Vater, verdammt.“


  Nie würde er erfahren, welch unendliche Anstrengung es sie kostete, bei seinem Anblick nicht in Tränen auszubrechen, sich in seine Arme zu werfen und ihn um Verzeihung zu bitten. Denn sie allein wusste, dass er in jener Geburtstagsnacht so fest geschlafen hatte, nichts hätte ihn wecken können, schon gar nicht eine leicht beschwipste Ehefrau, die sich leise aus dem Haus und zu ihrem Liebhaber geschlichen hatte. Ludwig hatte schlaftrunken die Tür geöffnet, natürlich hatte er nicht mit ihr gerechnet, ausgerechnet am Geburtstag ihres Ehemannes, aber sie hatte ihn zur Seite geschoben und sich einfach in sein Bett gelegt. „Du hast genau drei Stunden“, hatte sie gelacht. „Mach mit mir, was du willst.“


  Und das hatte er. Genau zwei Stunden und achtundfünfzig Minuten lang, dann hatte sie auf die Uhr geschaut und war mit einem erschrockenen „Hoffentlich ist er nicht schon aufgewacht“ aufgesprungen und auf die Straße gelaufen. In dieser Nacht, das wusste sie jetzt, hatten sie ein Kind gezeugt. Ein Kind, das seinen Vater nie kennenlernen würde.


  Sie wartete, jetzt still und irgendwie wehrlos, dass Hendrik etwas sagen würde.


  „Ich werde Vater“, wiederholte er. „Das ändert natürlich alles.“


  „Ja“, erwiderte sie. „Das tut es.“


  


  26. Kapitel


  Der freundliche Polizeibeamte, der vor einem Computer saß und im „Zwei-Finger-Suchsystem“ ihre Aussage tippte, runzelte verständnislos die Stirn. „Was um Himmels willen haben Sie denn nachts mit einer Flasche Sherry im Arm auf Ihrem Fahrrad gemacht, Frau Baumgarten?“, Leonie holte tief Luft und erklärte alles noch einmal.


  Der schreckliche Tag im Dezember lag erst ein paar Wochen zurück, doch manchmal hatte sie das Gefühl, er sei in einem anderen Leben passiert. „Sherry für was?“, fragte der Beamte und Leonie buchstabierte, ganz langsam, denn sie wollte ihn nicht verärgern: „Z-a-b-a-g-l-i-o-n-e“. „Was soll das sein?“, fragte er und als sie es ihm erklärte und er leicht angewidert das Gesicht verzog – Eiersherry-Schaum? – da dachte sie auf einmal, wie absurd und bösartig das Leben sein konnte, wenn man für eine Nachspeise, die die meisten noch nicht einmal buchstabieren konnten, ein Menschenleben zerstörte. „Und weil ich keinen Fahrradkorb dabei hatte ...“, sie hörte selbst, wie lahm sie klang, und setzte schnell hinzu: „Früher hatte ich hinten einen Kindersitz, aber seitdem meine Tochter Luna selbst ...“ „Ja, ja …“, die Stimme des Polizisten klang müde und leicht ungeduldig. „Licht hatten Sie hoffentlich an?“, Leonie sah ihn mit so weit aufgerissenen Augen an, dass er schnell ein: „Sie ahnen ja nicht, wie viele Menschen nachts ohne Licht fahren, kriminell ist das“, hinzu setzte.


  Soll ich, soll ich nicht? Leonie kämpfte einen kurzen, heftigen Kampf und entschloss sich dann, hier und jetzt, in diesem grell beleuchteten Zimmer mit den hässlichen Sperrholzmöbeln und dem leicht schwitzenden Polizisten mit der Halbglatze, mit der Wahrheit anzufangen. „Ich bin auch ohne Licht gefahren, meine Lampe war kaputt“, sagte sie und an dem leicht zischenden Laut, mit dem der Polizist die nächste Luft ausstieß, erkannte sie, dass sich in diesem Moment ihre Lage verschlimmert hatte. „Kein Licht also?“, wiederholte er und hielt mit Tippen inne. „Dann möchte ich jetzt nicht in Ihrer Haut stecken. Da kommt sicher noch einiges auf Sie zu.“


  Als sie eine Viertelstunde später das Polizeigebäude verließ, konnte sie den Stein auf ihrer Seele körperlich fühlen.


  Ein paar Stunden später lag sie mit geschlossenen Augen auf ihrem Sofa und hoffte, dass sich Luna allein beschäftigte. Sie fühlte sich so schwach und leer, jeden Moment würde sie davonfliegen. „Mami?“, Luna konnte eine sehr laute Stimme haben, wenn sie etwas wollte. „Ich bin müde, mein Schatz“, rief Leonie Richtung Kinderzimmer und hoffte auf Aufschub. Sie hatte kein Glück. „Mami, kommst du endlich?“, Luna stand im Türrahmen, mit vor Empörung blitzenden Augen. „Du hast versprochen, mir was vorzulesen.“ Sie stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf und sah dabei so niedlich aus, dass Leonie sich aufsetzte und zu einem Lächeln zwang. „Ich komm ja schon, mein Schatz“, sagte sie, eine Minute später saßen sie beide auf dem Sofa, eng aneinandergekuschelt und Leonie las:


  „Der schwarze Asphalt flimmerte in der Sonne und Justus trat keuchend in die Pedale. Der Fahrtwind kühlte angenehm sein Gesicht. Das Fahrrad hatte Onkel Titus auf seinem Schrottplatz aus fünf oder sechs kaputten zusammengebaut und so sah es auch aus ...“ Leonie kannte den Text aus Lunas Lieblingsbuch. „Die drei ??? Kids – Panik im Paradies“ fast auswendig, so oft hatte sie ihr diese Geschichte bereits vorgelesen. Deswegen konnte sie auch weiterlesen. „Silber, grünmetallic und teilweise orange...“, als ihr Blick auf einen zweiten Umschlag fiel, der unter die Zeitung gerutscht war ... „Zumindest hatte es eine Dreigangschaltung und das war besser als nichts.“ Sie stand auf, Luna protestierte sofort. „Mama, weiterlesen“, aber Leonie zog den Brief unter der Zeitung hervor, ein schwerer, gefütterter Umschlag, und entzifferte den Absender: Kosack und Partner, Rechtsanwälte. „Ich lese gleich weiter, mein Schatz“, beruhigte sie ihre aufgebrachte Tochter und öffnete den Brief: „Sehr geehrte Frau Baumgarten“, murmelte sie leise vor sich hin. „In der Unfallsache von Lehsten gegen Baumgarten vertrete ich meine Mandanten Marion und Hendrik von Lehsten und möchte Sie bitten, zu einem ersten Gespräch mit Ihrem Anwalt in meine Kanzlei zu kommen. Hochachtungsvoll ...“


  Sie hatte es geschafft, nach zwei weiteren Kapiteln ihre Tochter ins Bett zu bringen und dabei die Ruhe zu behalten, obwohl sich ihr Kopf so anfühlte, als wolle er platzen. Und dann saß sie vor ihren Briefen und wusste nicht ein noch aus. Sie hatte keinen Anwalt, weil sie noch nie einen gebraucht hatte. Eine Rechtsschutzversicherung hatte sie natürlich ebenfalls nicht. Also würde sie ohne Anwalt in die Höhle des Löwen gehen müssen. Sie ging in Lunas Schlafzimmer und holte sich einen Malblock von ihrem Kinderschreibtisch. Mach ’ne Liste, das sagte ihre Mutter immer, wenn das Leben über dir zusammenschlägt, musst du alles aufschreiben und Punkt für Punkt abhaken.


  Also machte Leonie eine Liste:
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        Polizei besuchen
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        Anwalt besuchen
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        Hendrik die Wahr...

      
    

  


  Das Telefon klingelte. Leonie, die nicht an Zufälle, sondern an Schicksal glaubte, ahnte sofort, wer es war. „Hallo“, sagte sie sanft, dann eine Spur lauter. „Ach so, du bist es, Marius, nein, ich habe niemanden erwartet, ich sitze hier vor ..., egal, was willst du?“ Es gelang ihr nicht, den leisen Unterton von Ungeduld aus ihrer Stimme zu verbannen, der jedoch bei seinen nächsten Worten schlagartig umkippte: „Kindergeburtstag? Mensch Marius, das hätte ich fast vergessen, klar kommen wir. Was wünscht er sich denn? SpongeBob was? Keine Ahnung. Aber ich frag mal Luna.“


  Sie legte auf und seufzte. Sie war eine schlechte, schlechte Mutter. Wie konnte sie Maltes sechsten Geburtstag komplett vergessen? Seit Wochen sprach Luna von nichts anderem. Sie hatten Marius überredet, die Party nicht, wie eigentlich geplant, mit Topfschlagen und Bonbonwettessen bei sich zu Hause zu veranstalten, sondern in die „Foxy Spiel- und Spaßscheune“ zu verlegen, einer riesigen Halle mit Trampolins, Riesenrutschen und Legoschloss. Sie hatte Marius natürlich versprochen, mit ihm an einem der „Elterntische“ zu sitzen und gemeinsam auf die insgesamt zwölf kleinen Gäste ein wachsames Auge zu haben. „Ich kann doch noch mit dir rechnen, Leonie?“


  „Klar doch, Marius“, sagte sie schnell. „Und ’tschuldigung, dass ich dich in der letzten Zeit ein bisschen vernachlässigt habe, ich bin einfach ...“ Eine kleine, lastende Stille entstand zwischen ihnen, die jeder mit anderen Worten füllte. Unfallgeschädigt, dachte Marius, erschöpft, überreizt, bist du. Seit dem Unfall nicht mehr die fröhliche, unkomplizierte Leonie, in die ich mich so unsterblich verliebt habe. Verliebt, dachte Leonie und war froh, dass Marius das breite Lächeln auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Ich bin verliebt! Die dunklen Gedanken, die an die Oberfläche wollten, drängte sie energisch zurück. „Was hast du gesagt, Marius?“ Am anderen Ende hörte sie es leise seufzen. „Ich hab gar nichts gesagt, Leonie, ich hab nur geseufzt.“ „Und wieso hast du geseufzt?“ „Nur so“, meinte er. „Also Samstag um 15 Uhr. Bring bitte eine große Thermoskanne mit Kaffee für die Erwachsenen mit.“ „Und Gummibärchen“, lachte sie und legte auf. Als es eine Minute später wieder klingelte, riss sie mit einem „Was ist denn jetzt noch, Marius?“ den Hörer wieder hoch. „Ich bin’s“, sagte eine Stimme, die sofort ihr Herz zum Rasen brachte. „Ich wollte einfach nur mal deine Stimme hören.“


  


  27. Kapitel


  Das Schild „Kosack und Partner“ auf der schweren Kanzleitür war so blank geputzt, dass sich Leonie kurz in ihm spiegelte und ihre Lippen nachzog, bevor sie die breite Klinke herunterdrückte. Sie wollte so gut wie möglich aussehen, souverän und selbstbewusst wirken. Als sie eintrat, sah die junge, sehr elegante Rezeptionistin, die hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch saß und an einem Computer arbeitete, hoch und lächelte sie fragend an. Zögernd, etwas eingeschüchtert, trat Leonie näher. „Ich habe einen Termin bei Dr. Kosack“, sagte sie und räusperte sich schnell einen kleinen Kloß von den Stimmbändern. „Ich heiße Leonie Baumgarten.“


  Kurz darauf saß sie einem weißhaarigen, aber sehr rüstigen Mann gegenüber, der nach einem „Setzen Sie sich bitte, Frau Baumgarten“ in einem dicken Aktenordner blätterte.


  „Frau von Lehsten wird jeden Augenblick erscheinen“, sagte er schließlich. „Darf ich Sie fragen, warum Sie ohne Anwalt gekommen sind? Sie wollen sich doch nicht etwa selbst vertreten?“ Er lachte ein hohes, und wie Leonie fand, ziemlich unangenehmes Lachen.


  „Ich kann mir keinen Anwalt leisten“, sagte sie schlicht. „Deshalb habe ich auch keine Rechtsschutzversicherung.“ Dr. Kosack war für ein paar Sekunden fassungslos, dann fand er sein Lächeln wieder. „Das wird schwierig sein“, sagte er dann. „Ich fürchte nämlich es wird einiges auf Sie zukom...“


  Sie sahen beide die große, schlanke, makellos zurechtgemachte Frau gleichzeitig. „Frau von Lehsten, pünktlich wie immer“, säuselte der Anwalt, den Leonie von Sekunde zu Sekunde unangenehmer fand. „Frau Baumgarten ist auch schon ...“


  „Ich habe Augen im Kopf, wir kennen uns“, winkte Marion ab und gab Leonie eine kühle Hand. Die beiden Frauen musterten sich. „Wir kennen uns“, flüsterte Leonie, und während sie mit ihrer Verlegenheit kämpfte, fühlte Marion eine Welle von Hass, so stark, so heiß, dass ihr richtig übel wurde. Ein Schwindelgefühl drohte sie zu überwältigen. „Ja, wir kennen uns“, wiederholte Marion scharf. „Sie sind die Frau mit dem Gipsbein, die ständig im Zimmer meines Mannes herumgelungert ist.“ „Ich bin, ich wollte doch nur ...“, stammelte Leonie, aber Marion war ohne ein weiteres Wort nach draußen gestürzt.


  Dr. Kosack sah Leonie mit schmalen, unfreundlichen Augen an. „Während wir warten, liebe Frau Baumgarten“, sagte er und sah sie an, streng und mit einer Spur Verachtung, „teile ich Ihnen schon mal mit, worauf Sie sich wohl gefasst machen müssen.“


  Marion kühlte ihr heißes Gesicht am laufenden Wasserhahn und betrachtete sich anschließend im Spiegel. Ich sehe schrecklich aus, dachte sie, ich muss mich jetzt sehr zusammenreißen, damit ich nicht vor allen zusammenbreche. Sie straffte die Schultern und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Auf in den Kampf, Marion.


  „Tut mir leid“, murmelte sie, als sie sich wieder setzte. Mit einem kurzen Seitenblick stellte sie fest, dass Leonie geweint haben musste. Geschieht ihr recht, dachte sie, ich habe Tränen genug geweint. „Sie werden mit einer beträchtlichen Schadensersatzforderung rechnen müssen“, sagte Dr. Kosack gerade. „Allein der Verdienstausfall des Unfallgeschädigten liegt vermutlich im sechsstelligen Bereich. Ein wichtiger Fernsehauftrag ist geplatzt ...“, er machte eine kleine, dramatische Pause. „Haben Sie eine Vorstellung davon, wie Sie das schaffen könnten?“ Leonie räusperte sich: „Ich hab noch etwas auf dem Sparkonto“, flüsterte sie. „Von meiner Oma. Für Notfälle.“ Der Anwalt blätterte in seinen Unterlagen. „Dann werden Sie die vermutlich angreifen müssen, Frau Baumgarten“, sagte er. „Denn durch Ihre Unachtsamkeit haben Sie meinem Mandanten und seiner Frau ja nicht nur finanziellen Schaden ...“ „Ich weiß, was ich getan habe“, unterbrach ihn Leonie und sah Marion von Lehsten an. „Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut.“


  Marion zwang sich, Leonies Blick zu erwidern, obwohl sie ihm gern ausgewichen wäre. Ein hübsches Mädchen, dachte sie und spürte, wie fast etwas wie Mitleid in ihr hochstieg. Sie sah so blass und traurig aus. Ob es überhaupt sinnvoll war, gerichtlich gegen sie vorzugehen, es war ja offensichtlich, dass bei ihr vermutlich wenig zu holen war. Andererseits spürte Marion durchaus ein starkes Bedürfnis nach Rache. Ein sehr starkes, wenn sie daran dachte, wie anders ihr Leben jetzt wäre, wenn diese junge, unglückliche Frau, die jetzt ein verschwitztes Taschentuch in den Händen knetete, in jener Unglücksnacht Licht an ihrem verdammten Rad gehabt hätte, dann wäre es nicht so ein fataler Fehler von Hendrik gewesen, sich nicht anzuschnallen. Aber diese trüben Spekulationen waren jetzt müßig. Mein Leben liegt in Scherben vor mir, dachte Marion und es gelang ihr nicht, die rasende Wut zu bändigen, die sie bei der Vorstellung durchströmte, wie es wäre, wenn sie jetzt in Ludwigs Armen liegen könnte, friedlich von Hendrik getrennt, wie zufrieden und entspannt sie ihre Schwangerschaft genießen würde. „Mir tut es auch leid“, rief sie und in ihren Augen lag die ganze Wucht ihrer Verzweiflung. „Aber im Gegensatz zu Ihnen muss ich damit leben, dass Sie etwas getan haben, das Ihnen ...“, jetzt schrie sie, wütend, unglücklich, „jetzt so LEID tut. Dass mein Mann, wenn kein Wunder geschieht, den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen muss, ein armer Krüppel. Dass unser ...“ Sie verstummte, gerade noch rechtzeitig. Baby hätte sie fast gesagt und damit etwas öffentlich gemacht, was sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht öffentlich machen wollte, obwohl sich langsam ein kleines Bäuchlein unter ihrem sehr eng geschnittenen Designerkostüm abzeichnete. Aber das wusste nur sie. Und noch eins wusste sie. Dass sie dieser Frau, die sich jetzt eine Träne aus den Augenwinkeln wischte und dann mit ihrem Taschentuch nachtupfte, nie verzeihen würde. Nie.


  „Ich glaube, dass Sie sich so schnell wie möglich nach einem Anwalt umsehen sollten“, die Stimme des Anwalts klang etwas hilflos und auch etwas genervt, denn die Schadenssumme, die seiner Mandantin vorgeschwebt hatte, war so illusorisch, dass sich die ganze Sache für ihn kaum lohnte. Wäre nicht Marion von Lehsten Mitglied seines Golfclubs und ihr leider verstorbener Vater bereits ein wertvoller Mandant gewesen, vermutlich hätte er das Mandat gar nicht angenommen. Einer armen Frau in die Tasche zu greifen, war weder lukrativ noch sonst wie lohnend. Aber wenn der Unfall ein gerichtliches Nachspiel haben würde, und das war zu erwarten, dann war er natürlich in der anwaltlichen Pflicht.


  Dr. Kosack seufzte und warf einen Blick auf die beiden Frauen, die vor ihm saßen und unterschiedlicher nicht hätten sein können. Zart und blass die eine, vom Leben sicher nie verwöhnt gewesen. Er wusste, dass sie Kindergärtnerin und allein erziehende Mutter war – im Gegensatz zu seiner Mandantin Marion von Lehsten war sie mit Sicherheit nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Wobei ihre Situation wieder einmal bewies, wie wenig einem goldene Löffel nützen, wenn es das Schicksal schlecht mit einem meint.


  „Kann ich bitte gehen?“, fragte Leonie leise. „Nein“, sagte Marion und war selbst erstaunt über sich. „Erst einmal hören Sie sich ganz genau an, was Sie angerichtet haben. DANN können Sie gehen.“ „Aber ich habe doch ...“, wollte Leonie einwenden, eine Handbewegung von Marion brachte sie zum Schweigen. „Ich will Ihnen jetzt einmal ganz genau sagen, was Sie HABEN, Frau Baumgarten.“ Sie stand auf und wanderte im Büro auf und ab, sie brauchte jetzt Bewegung, konnte nicht stillsitzen, während sie Wut, Hass und Ohnmacht durchrasten wie wilde Dämonen. „Sie haben Schuld ...“, schrie sie jetzt so laut, dass Dr. Kosack aufsprang und das geöffnete Fenster wieder schloss. „Sie sind eine Mörde...“, mit einem lauten Seufzer sackte Marion von Lehsten zusammen und sank zu Boden.


  


  28. Kapitel


  „Mensch, das fühlt sich doch schon ganz großartig an“, lobte Cora Böhm ihren Lieblingspatienten, und zog sein Bein lang, während sie gleichzeitig seine Füße knetete. „Irgendwie hab ich das Gefühl, da ist mehr Leben drin. Sie nicht auch, Hendrik? Eindeutig mehr Leben.“ Sie lachte, er lachte nicht zurück, weil er mit seinen Gedanken ganz woanders war. „Kommst du noch mal?“, hatte er sie gebeten. „Ich muss dir etwas sagen.“ „Was denn?“, hatte sie zurück gefragt, mit diesem unterdrückten Lächeln in der Stimme, das er so liebte. „Etwas Wichtiges“, mehr wollte er nicht sagen. Mehr konnte er nicht sagen, nicht am Telefon.


  Ihm graute vor diesem Gespräch. So sehr, dass er die nette Therapeutin, die sich mit seinen Beinen abmühte, kaum registrierte. „Ja“, sagte er trotzdem, weil sie ihn so fragend ansah. Und dann klopfte es. Und dann klopfte sein Herz noch viel mehr.


  „Herein“, rief er. Zum Glück hatte sich Cora bereits erhoben und packte ihre Sachen zusammen. „Also, bis zum nächsten Mal“, an der Tür stieß sie mit Leonie zusammen, die etwas zögerlich eingetreten war. „Derselbe Herr, die nächste Dame“, lachte sie und war verschwunden.


  „Hier bin ich“, sagte Leonie und als sie Hendriks Gesicht sah, wusste sie, dass sie das, was er ihr sagen würde, nicht hören wollte. Sie setzte sich auf seine Bettkante, er wich ihrem forschenden Blick aus, sah an ihr vorbei aus dem Fenster. „Leonie“, begann er und verstummte. Sie nahm seine Hand und streichelte sie. „Ja?“, flüsterte sie. „Was willst du mir sagen? Spuck’s einfach aus.“ Er holte tief Luft. „Es ist nicht so einfach“, fing er an. „Aber manchmal gibt es Verwicklungen, die ...“ Sie sagte jetzt nichts mehr, wartete einfach nur ab. Aus Erfahrung wusste sie, dass Männer schneller redeten, wenn man sie in Ruhe ließ, nicht ständig in sie drang. Doch als die Stille zu lange dauerte, zog sie ihre Hand weg. „Es ist etwas Schlimmes, nicht wahr?“, fragte sie und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Ja“, sagte er nur und als er sie jetzt ansah, ertrank sie in der Traurigkeit seiner Augen. „Sag es endlich, Hendrik. Spann mich bitte nicht länger auf die Folter.“ „Meine Frau ist schwanger“, sagte er. „Ich werde Vater.“


  Sie hörten nicht, wie die Tür aufging. Sie sahen nicht, wie die große, schlanke Frau ins Zimmer trat. Sie waren nur mit sich beschäftigt. „Es tut mir alles so unendlich leid“, sagte er und sie erwiderte mit einem traurigen Lächeln: „Du hast mir nie gehört, Hendrik. Ich hatte dich nur geliehen. Nur für eine ganz kurze Zeit. Aber es war die schönste Zeit meines Lebens.“


  Marion von Lehsten wusste hinterher nicht mehr, was im Einzelnen abgelaufen war. Sie erinnerte sich nur an einen fast raubtierhaften Schrei, der aus ihrer Kehle herausgesprungen war wie ein wildes Tier. „Sie scheuen auch wirklich vor nichts zurück“, mit diesen Worten hatte sie Leonie an der Kehle gepackt und mit einer Kraft, die sie gar nicht in sich vermutet hatte, vom Bett auf den Boden geschleudert: „Was unterstehen Sie sich, Frau Baumgarten? Schrecken Sie denn vor gar nichts zurück?“


  Atemlose Stille. Keiner sagte ein Wort. Leonie suchte nach Worten, sie fand keine. Ihr Herz war ein harter, kalter Klumpen Furcht und Panik. „Darf ich fragen, was hier eigentlich los ist?“, fragte Hendrik und sah von einer Frau zur anderen. „Was macht diese Frau an deinem Krankenbett?“, Marion holte tief Luft und versuchte, ihre Fassung wieder zu gewinnen. „Ausgerechnet diese Frau?“, Hendrik begriff überhaupt nichts.


  War Marion vielleicht eifersüchtig? Aber die Situation war ja ganz harmlos gewesen, zumindest hatte sie so ausgesehen. „Hendrik, bitte lass dir doch erklären“, Leonie war wieder aufgestanden, stand vor ihm, mit tränenblinden Augen. „Ich bin ..., ich bin ...“


  „Sie ist die Radfahrerin, die dich angefahren hat und da ich sie auf Schadensersatz verklagt habe und sie sich keinen Anwalt leisten kann, hat sie sich bei dir eingeschlichen, um ihr Opfer gnädig zu stimmen.“ Marion sah, wie Hendriks leicht gerötete Wangen wieder blass wurden, leichenbleich sah er aus, und es war kein Triumph, den sie fühlte. Es gab keine Gewinner, nur Verlierer. „Stimmt das, Leonie?“, Hendriks Stimme war tonlos. „Ja, es stimmt“, flüsterte Leonie. „Ich bin die Radfahrerin, aber alles andere stimmt nicht. Ich bin nämlich ...“ „Was Sie sind und was Sie nicht sind, interessiert uns nicht“, Marion hatte ihre Kraft wieder gefunden und drängte Leonie energisch zur Tür.


  „Sie haben genug angerichtet, Frau Baumgarten, verschwinden Sie.“


  Sie schloss die Tür mit einem wütenden Schwung und setzte sich dann auf Hendriks Bett. Seine Hand in ihrer war kalt. „Du hast dich doch nicht etwa in diese Frau verliebt?“, ihre Stimme klang fassungslos. Er schloss die Augen. „Ich möchte schlafen“, seine Stimme klang unendlich müde. „Lass mich bitte allein.“


  Sie beugte sich über ihn und berührte seine Stirn mit ihren Lippen. Sie empfand nichts dabei, keine Liebe, keine Leidenschaft, vielleicht ein bisschen Mitleid.


  „Ich habe mit deinem Arzt gesprochen“, sagte sie und zwang eine Fröhlichkeit in ihre Stimme, die sie nicht fühlte. „In drei Tagen kannst du entlassen werden. Endlich mal eine gute Nachricht, oder?“ „Ja“, murmelte er. „Endlich mal eine gute Nachricht.“


  Als sie gegangen war, glaubte er, den Schmerz nicht aushalten zu können. Die Erkenntnis, von der Frau, die er mit allen Fasern zu lieben glaubte, so belogen und betrogen worden zu sein, hatte ihn wie ein Faustschlag mitten ins Herz getroffen. Er vergrub sein Gesicht im Kopfkissen, er wollte niemanden sehen. In diesem Moment war er der einsamste Mensch der Welt. Als dieser Moment vorbei war, fühlte er sich stärker. Nie wieder, das schwor er sich, würde er eine Frau noch einmal so dicht an sich heranlassen.


  Es war ein Fehler gewesen, sich so zu öffnen, sich so schwach und verwundbar zu zeigen. Er war ein verheirateter Mann, demnächst Vater, andere Frauen, andere Lieben hatten keinen Platz mehr in seinem Leben. Seine Kraft brauchte er jetzt für sich und seine Familie. Nie wieder Liebe, dachte er, nie wieder. Nur noch für mein ungeborenes Kind.


  „Hendrik?“, Leonie stand auf einmal neben ihm, die Tür musste offen gewesen sein, denn er hatte kein Klopfen gehört. „Darf ich hereinkommen?“ „Nein“, sagte er schroff. „Es ist alles gesagt.“ Doch sie saß bereits auf seiner Bettkante und ihre Nähe verursachte wie immer jene Mischung aus Aufgeregtheit und Verwirrung, die ihn immer überfiel, wenn sie bei ihm war und er ihren Duft aus Pfefferminz und Gänseblümchen einatmete. So jedenfalls hatte sie ihn selbst einmal beschrieben, als er sie danach gefragt hatte: „Wonach ich rieche? Nach meiner Omi. Hat sie selber angemischt, mit Kräutern aus dem Garten. Pfefferminz und Gänseblümchen.“ Es gelang ihm, jeden Ausdruck aus seinem Gesicht zu verbannen, als er sich jetzt zwang, ihr in die Augen zu sehen: „Ich habe nur eine Frage. Bist du schuld an meinem Unfall?“ „Hendrik, ich ...“, fing sie an und wusste nicht mehr weiter. „Ja“, fuhr sie fort. „Ja, ich bin schuld an deinem Unfall. Ich hatte es eilig, mein Licht war kaputt, ich hab nicht aufgepasst. Und ich würde alles dafür geben, wenn ich es ungeschehen machen könnte.“ Sie seufzte leise. „Und warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?“, seine Stimme war sarkastisch. „Warum hast du die barmherzige Samariterin gespielt, hast dich bei mir eingeschlichen, mir Liebe vorgeheuchelt, mich zum Narren gemacht?“ „Weil ich dich liebe, Hendrik“, sagte sie schlicht. „Und Angst hatte, deine Liebe zu verlieren, wenn ich dir die Wahrheit sage. Glaubst du mir das?“ Glaubte er ihr? Er zögerte, fühlte sich zerrissen von den Gefühlen, die in seiner Seele kämpften. Wut, Enttäuschung, Liebe. Und Verantwortung. „Es ist nicht mehr wichtig, Leonie“, sagte er ruhig. „Wir werden uns nicht wiedersehen. Was zwischen uns war, ist nie passiert.“


  Leonie hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, aber sie erkannte, dass es zwecklos war. Sie wusste, dass ihre Liebe zueinander noch lebendig war, aber sie durfte es Hendrik nicht noch schwerer machen. „Ich verstehe“, sagte sie deshalb und war froh, dass er nie erfahren würde, wie viel es sie kostete, die Tränen zu unterdrücken, die sie zu überschwemmen drohten. Ich weine später, schwor sie sich, wenn keiner zuschaut.


  „Dann geh jetzt bitte, es ist alles gesagt“, Hendrik schlug die Zeitung auf, die auf dem Bettende gelegen hatte und schien sie zu ignorieren. Leonie wusste, dass sie verloren hatte. „Nur noch eine einzige Frage, Hendrik?“, ihre Stimme bettelte, er sah hoch und für eine letzte, schmerzhaft süße Sekunde verschmolzen ihre Blicke. „Kannst du mir verzeihen?“


  Sein Blick fiel auf seine weiße Decke, unter der seine Beine lagen, steif und bewegungslos. Er dachte daran, wie selbstverständlich ihm diese Beine in seinem früheren Leben zu Diensten gewesen waren. Beim Tennisspielen, beim Bergwandern oder Segeln, bei der Liebe. In ein paar Tagen würde er entlassen werden. Auf seinem Nachttisch lag eine Broschüre über Rollstühle. Hochglanz. Was für ein schlechter Witz!


  Sein Leben war ein schlechter Witz geworden.


  „Nein“, sagte er und sah an ihr vorbei. „Ich verzeihe dir nicht. Und zwar aus dem ganz einfachen Grund nicht: Du gehst aus diesem Krankenhaus und ich werde geschoben. Und zwar im Rollstuhl. Weil du zu faul warst, dein Licht zu reparieren, und unbedingt Zabaglione essen wolltest. Und jetzt hau ab und verschwinde aus meinem Leben.“


  


  29. Kapitel


  Sie ging ohne ein weiteres Wort. Die Tränen kamen in der Buslinie 109, mit der sie nach Hause fuhr. Sie saß ganz hinten in der letzten Reihe am Fenster und sah nach draußen, aber die Konturen verschwammen vor ihren Augen. Der Gedanke, was sie ihm angetan hatte, war so schrecklich, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihm weiterleben sollte. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, war noch schrecklicher. Zum Glück gab es Luna.


  Als Leonie an ihre kleine Tochter dachte, die um diese Zeit vermutlich mit Malte vor SpongeBob saß, da wurde für einen Moment ihre Welt wieder hell. Es gibt ja auch noch ein anderes Leben, dachte Leonie, ein Leben mit Kinderlachen und ... Maltes Kindergeburtstag fiel ihr wieder ein, sie hatte noch kein Geschenk besorgt, sie stand auf und rief dem Busfahrer „Ich möchte aussteigen, bitte“ zu, und da der Bus gerade an einer roten Ampel stand, war dieser so freundlich, seine Tür zu öffnen. Leonie sprang aus dem Bus. Sie stand auf dem Bürgersteig und straffte ihre Schultern. Dann griff sie zu ihrem Handy: „Schatz, ich bin’s, die Mama. Sag mir noch mal schnell, was sich Malte zum Geburtstag wünscht. Ein Computerspiel von Harry Potter? Na gut.“ Sie steckte das Handy in ihre Handtasche zurück und bog in die Hauptstraße ein, in der ein großer Mediamarkt lag. Sie zwang sich, an nichts zu denken, außer an Harry Potter. Nichts zu fühlen, außer dem Regen, der angefangen hatte, sanft und kalt. Als sie den hell erleuchteten Eingang betrat, musste sie zur Seite treten. Ein Rollstuhlfahrer fuhr an ihr vorbei, mit den Händen griff er in die Speichen, um besser voran zu kommen. Er sah traurig und verbittert aus. Schlagartig war alles wieder da.


  „Keinen Appetit heute Abend?“, fragte die Nachtschwester und schob das unberührte Tablett auf ihren Rollwagen. Hendrik lies die Zeitung sinken, die er gerade las und schüttelte den Kopf. „Ich bin auf Diät“, lächelte er. „Sie brauchen Ihre Kräfte, Herr von Lehsten“, sagte die Schwester tadelnd. „Außerdem: Keine Frau ist es wert, dass man sich ihretwegen zu Tode hungert.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schob sie den Rollwagen aus dem Krankenzimmer. Klatsch und Tratsch reisten schnell durch die Krankenhausflure, die Tatsache, dass der Patient von Lehsten von zwei Damen besucht worden war, wusste inzwischen das gesamte Krankenhauspersonal. Es hätte Hendrik vermutlich amüsiert zu erfahren, wie leidenschaftlich über sein vermutetes Liebesleben spekuliert wurde. Hatte er mit beiden? Aber was? Wussten die Frauen voneinander? So weit auch die Meinungen der Schwestern und Pflegerinnen auseinander gingen, über eines waren sich alle einig. So schade, dass ein es einen so attraktiven Mann wie ihn getroffen hatte. Was für eine Verschwendung.


  Hendrik wartete darauf, dass die Tür zufiel und kämpfte seinen Kampf weiter. Sein Herz schrie: „Ja“, sein Verstand hielt ihn für wahnsinnig. Er wusste einfach nicht wohin mit seinen Gefühlen. Sie waren so stark, so hartnäckig, sie waren überwältigend.


  Gegen Mitternacht war es vorbei. Er nahm den Hörer ab und wählte. Als er ihre Stimme hörte, sagte er nur drei Worte, aber es waren die wichtigsten Worte der Welt: „Ich liebe dich.“


  Leonie legte den Hörer zurück. Neben ihr im Bett lag Luna und schlief mit roten Bäckchen einen tiefen, traumlosen Kinderschlaf. „Ich liebe dich auch, Hendrik“, flüsterte Leonie und ein tiefer Frieden zog in ihre Seele ein. Sie hatte seine Vergebung. Und seine Liebe. Damit konnte sie weiterleben. Auch wenn sie ihn nie wiedersehen würde. Sie musste an den Titel eines alten, sehr kitschigen Liebesromanes denken, den ihre Mutter vor vielen Jahren einmal gelesen hatte. „Was hält es aus, dein Herz?“, hieß er. Alles, fügte Leonie hinzu und schmiegte sich an ihre kleine, schlafwarme Tochter, mein Herz hält alles aus.


  Marion hatte lange geduscht und stand anschließend vor dem wandhohen Badezimmerspiegel. Kritisch musterte sie sich. Sie war bereits im vierten Monat, sah man ihr die Schwangerschaft schon an? Ihre Brüste waren voller geworden, was sie insgeheim freute, denn sie hatte schon lange mit Implantaten geliebäugelt. Hoffentlich blieben sie so, obwohl Ludwig sich nie beschwert hatte. Im Gegenteil, er liebte ihre kleine „Handvoll“, wie er es zärtlich nannte. Sie durfte nicht länger an Ludwig denken, es machte sie nur traurig und sehnsüchtig. Hendrik wird ein guter Vater sein – diesen Gedanken musste sie vertiefen, sich seine positiven Seiten immer und immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen. Seine Großzügigkeit, sein lautes Lachen, seinen Spaß am Leben. Er war ein charmanter, liebenswerter Mann, sie und ihr Kind würden es gut haben mit ihm. Ja, das würden sie. Und jetzt Schluss mit den trüben Gedanken. Sie drehte sich zur Seite. Sah man da nicht schon eine kleine Wölbung? Sie sah es jedenfalls.


  Kurz dachte sie an das Zusammentreffen mit der Unfallfahrerin. Wirklich eine Unverschämtheit, sich heimlich in Hendriks Krankenzimmer zu schleichen. Hoffentlich hatte es ihm nicht geschadet. Sie zog ihren dicken Frotteebademantel über und griff zum Telefon. Sehr gern hätte sie ein Glas Rotwein getrunken, um sich besser zu entspannen, aber Alkohol war verboten. Sie wählte die Nummer, die sie inzwischen auswendig kannte. Er war sofort am Apparat. Hatte er auf ihren Anruf gewartet? Ich kümmere mich nicht gut genug um ihn, dachte sie mit schlechtem Gewissen, wahrscheinlich fühlt er sich einsam und verlassen und ist zu stolz, es zuzugeben. „Hallo Hendrik“, während sie sprach, betrachtete sie ihr Spiegelbild, schrecklich sah sie aus, einfach schrecklich. „Ich hoffe, du hast den Schock von vorhin gut überwunden. Eine Unverschämtheit von dieser Frau. Aber Dr. Kosack wird sie schon das Fürchten lehren, da kannst du ganz beruhigt sein. Was Dr. Kosack damit zu tun hat? Na, was wohl? Wir verklagen sie natürlich. Damit bist du was? Nicht einverstanden? Darüber reden wir in aller Ruhe. Jetzt schlaf erstmal. Gute Nacht.“


  Sie legte den Hörer zurück und trat ans Fenster. Die Nacht war sternenklar. Sie hatte große Sehnsucht nach Liebe und ging ins Bett, um einzuschlafen und alles zu vergessen. Als sie sich ihre Bettdecke bis zur Nasenspitze zog, kickte es in ihrem Bauch. Es fühlte sich ganz wunderbar an. Nach Baby. Nach neuem Leben.


  


  30. Kapitel


  Endlich – der Tag der Entlassung nach Hause war da. Nach Hause? Hendrik spürte mit schmerzhafter Klarheit, dass es ein Zu-Hause-Gefühl für ihn nie wieder geben würde, wenn Leonie nicht da wäre. Obwohl er sie nur ein paar Mal gesehen hatte, hatte er das Gefühl, sie schon sein Leben lang zu kennen. Leonie war sein zu Hause und deshalb war er jetzt heimatlos. Ein merkwürdiger Gedanke und einer, der ihm trotz aller Wirrungen und Probleme ein ruhiges Gefühl schenkte. Ja, es gab eine Frau für ihn, die ihn von ganzem Herzen liebte. Und die er mit gleicher Intensität und Klarheit zurückliebte. Er hatte sie nicht wieder angerufen nach seinem ersten und letzten „Ich liebe dich“, aber er bewahrte ihre Worte in seinem Herzen wie ein kostbares Geschenk.


  Marion war gekommen, um ihn abzuholen. Alle Sachen waren gepackt, das hatte Marion bereits am Vortag erledigt. Mit dem Rücken zu ihm hatte sie seine Wäsche in den Koffer gelegt, stumm, beschäftigt. „Lass doch, das kann die Schwester machen, du sollst dich nicht so anstrengen in deinem Zustand“, es war liebevoll gemeint, aber sie hatte sich umgedreht, eine Hand ins Kreuz gestützt, und gewährte ihm die volle Sicht auf ihren vorgewölbten Bauch. „Sehe ich aus wie ein Gebrechliche?“, sie seufzte, nicht über seine Frage, sondern über die Gereiztheit ihrer Antwort. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nett zu ihm zu sein, einen neuen Anfang zu versuchen, aber es war so schwierig. Während sie die Tränen unterdrückte, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Wie sehe ich aus, mein Schatz?“, fragte sie. Er lächelte zurück. „Gut siehst du aus“, sagte er, als sie jetzt auf ihn zuging. „Unser Baby steht dir gut.“ „Danke“, hatte sie erwidert, während ihre Augen sich verdunkelten. „Ich fühle mich auch gut.“


  Sie setzte ich auf sein Bett und nahm seine Hand. „Werden wir es schaffen, Hendrik?“, ihre Stimme klang ernst und sehr traurig. „Werden wir unserem Kind die Eltern sein, die es verdient?“ Kurz fiel ihr Blick auf den Rollstuhl, der vor dem Fenster stand. Er folgte ihrem Blick und wusste, was sie nicht aussprach. Bist du als Krüppel überhaupt ehe- und kindertauglich? Werde ich es schaffen mit einem Baby und einem Mann, der nicht gehen kann? Er konnte es nur hoffen. „Darf ich?“, fragte er stattdessen und legte die Hand auf ihren Bauch. Es war das erste Mal, das er dies tat, und fast wäre sie zurückgezuckt, fast kam ihr diese Männerhand, die keine Väterhand war, auf ihrem Babybauch wie unerlaubt vor. „Und, was fühlst du?“, fragte sie beherrscht und wünschte sich plötzlich mit aller Kraft, mit aller Sehnsucht, dass sie es schaffen würde, diesen Mann wieder zu lieben. Und den anderen, an den sie noch immer jeden Tag voller Zärtlichkeit dachte, endgültig zu vergessen. Hendrik schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl seiner Hand auf Marions Bauch. Die Haut war glatt und warm und straff gespannt wie ein Ballon. Und plötzlich fühlte er, ganz tief drinnen, eine kleine Bewegung. Und noch eine. „Ich glaube, unser Kind will mir ‚Hallo’ sagen“, flüsterte er und schämte sich nicht, dass seine Augen feucht wurden. Plötzlich hielt es Marion nicht mehr aus. Sie stand auf und ging auf den Koffer zu. „Das macht es oft in letzter Zeit“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Soll ich den grauen Pullover einpacken oder willst du ihn anziehen?“


  „Pack ihn ein“, sagte Hendrik. Sie würden es nicht schaffen, das wusste er jetzt.


  In die Stille hinein, die auf seine Worte folgte, wurde die Tür aufgerissen. Fast erleichtert lächelten Hendrik und Marion dem kleinen, immer eiligen Dr. Melderis zu, der nach einem Begrüßungsnicken und der Erklärung, er mache hier eine Urlaubsvertretung für einen befreundeten Kollegen, auf der noch warmen Stelle Platz nahm, die Marion gerade freigemacht hatte. „Ein schöner Tag“, strahlte er, sein Berufsstrahlen, das ihm zur zweiten Natur geworden war. Seine Frau sagte oft, er sei wie ein nicht ausgeschaltetes Atomkraftwerk, aber die kannte ihn auch besser. „Das finde ich auch“, meinte Hendrik von Lehsten. „Ich bin wirklich froh, dass ich endlich gehen kann.“ An die kleine, ungemütliche Stille, die seinen Worten folgte, würde er sich gewöhnen müssen, das ahnte er. Auch Marion sah peinlich berührt aus. „Es wird mir schwer fallen, dieses Wort aus meinem Sprachschatz zu streichen“, lachte Hendrik deshalb und wusste selbst wie gezwungen er klang. „Quatsch“, Dr. Melderis hatte sich erhoben und wie ein flammendes Ausrufungszeichen vor seinem Bett aufgebaut. „Sie müssen gar nichts. Vor allem sich keine Gedanken über solche Unwichtigkeiten machen.“


  Marion räusperte sich und wagte endlich die Frage, deren Antwort ihr soviel Angst machte. „Wird mein Mann seinen Rollstuhl je wieder verlassen können?“ Dr. Melderis lachte ein sehr gelöst klingendes Lachen, auch das konnte er sehr überzeugend: „Tja, Herr von Lehsten, es sieht alles so gut aus, wie nur möglich! Und sogar die Einblutung ist gestoppt – d. h., möglicherweise werden Sie irgendwann wieder gehen können! Aber das hängt ganz entscheidend von Ihrer psychischen Verfassung ab. Da kann ich gar keine Prognose abgeben. Bald? Irgendwann? Nie? Da hat der liebe Gott das letzte Wort! Jetzt gehen Sie erst mal von einem Leben im Rollstuhl aus, trainieren Sie alle Muskeln oberhalb Ihres Bauchnabels – und freuen Sie sich vor allem auf Ihr Kind! Glück und Zufriedenheit sind die beste Medizin!“


  Dr. Melderis hielt inne und wartete auf die Reaktion. Eigentlich hasste er diese medizinischen Peppelsprüche, wie seine Frau das nannte, die in seinen Ohren genauso hohl und hilflos klangen, wie in denen seiner Patienten. Aber etwas Besseres hatte er in dieser Situation nicht zu bieten. Das klingt nach lebenslangem Rollstuhlschieben, dachte Marion verbittert und hoffte, dass es ihr gelang, sich ihre bösen Gedanken nicht anmerken zu lassen. „Vielen Dank, Dr. Melderis“, sagte sie und gab ihm eine kalte Hand.


  Der Arzt nickte freundlich und verließ das Krankenzimmer. „Das klang doch nicht schlecht“, Hendrik schlug seine Bettdecke zurück. „Und jetzt hilf mir bitte in den Rollstuhl, Marion. Ich will nach Hause.“


  


  31. Kapitel


  Drei Monate später.


  „Möchtest du noch etwas Orangensaft?“, fragte Marion und als Hendrik nickte, rief sie nach ihrer Haushälterin: „Uschi, wir brauchen neue Vitamine!“


  Ihre Stimme klang angestrengt fröhlich und unwillkürlich wappnete sich Hendrik, weil er wusste, wie schnell im Augenblick ihre Laune umkippen konnte. Sie konnte morgens fröhlich aufwachen und bereits beim Frühstück eine solche Donnerlaune haben, dass Uschi schweigend und sorgenvoll das Morgenmüsli servierte, aus Angst, das erste Opfer von Marions schwankender Gemütslage zu werden. Uschi stellte die Karaffe mit dem frisch gepressten Orangensaft auf den Tisch. „Wie ist das allgemeine Befinden?“, fragte sie vorsichtig und warf einen Blick von Marion zu Hendrik. „Sehr gut, Uschi“, rief Marion und Hendrik nickte dazu: „Könnte gar nicht besser sein, danke der Nachfrage.“


  Sein Blick fiel auf den schmalen, schwarz gebundenen Gedichtband von Erich Fried, der auf der Biedermeierkommode lag, die in Griffweite des Esszimmertisches stand. Er hatte ihn dort abgelegt und vergessen und schnell griff er danach und legte ihn neben seinen Teller. Doch Marion hatte seinen Griff bemerkt und zog etwas süffisant die Augenbrauen hoch. „Schon wieder Erich Fried, mein Schatz? Doch sicher nicht meinetwegen.“


  Nein, dachte er traurig, nicht deinetwegen. Sie wusste, dass Fried sein Seelentröster war, dass er dessen Gedichte immer dann las, wenn sich seine Seele in Aufruhr befand. Nach wie vor im Ausnahmezustand. Nach wie vor voller Sehnsucht nach einer anderen Frau.


  Gestern Nacht, sie schlief bereits, hatte er den Gedichtband aus seiner Nachttischschublade geholt und das Gedicht „Warum“ gelesen. Jedes Wort hatte ihm weh getan.


  
    Nicht

    Weil ich lieben

    Muss

    Sondern weil ich

    Dich

    Lieben

    Muss ...
  


  Marion hatte etwas im Schlaf gemurmelt und er hatte das Buch weggelegt, um frühmorgens, kurz bevor sie erwacht war, die letzte Strophe zu lesen:


  
    Vielleicht

    Weil ich bin

    Wie ich bin

    Aber sicher

    Weil du

    Bist

    Wie du bist.
  


  Er klappte das Buch energisch zu. Er musste Leonie vergessen. Er musste.


  „Um wie viel Uhr ist noch mal der Geburtsvorbereitungskurs, Schatz?“, fragte er und schob seine Sehnsucht ganz weit weg. „Meine Güte, merk es dir doch endlich: um 15.00 Uhr, wie immer!“, rief Marion, und sie konnte es nicht ändern, dass ihre Stimme schon wieder leicht gereizt klang. Hendriks und Uschis Augen trafen sich. Uschi verließ schnell das Zimmer und ging in die Küche, um einen Apfelkuchen zu backen. Das beruhigte.


  Hendrik griff nach Marions Hand und hielt sie eine Sekunde lang fest. „Bis heute Nachmittag“, versuchte er, die Traurigkeit aus ihren Augen wegzulächeln. „Ich werde pünktlich sein.“


  Dann griff er in die Speichen seines Rollstuhls, wendete geschickt und verließ das Zimmer ebenfalls. Marion sah ihm nach, sie bereute ihre Gereiztheit, schämte sich, aber sie kam einfach nicht dagegen an. Aus dem Fenster beobachtete sie, wie Hendrik zum inzwischen behindertengerecht umgebauten Wagen rollte und mit geübten Bewegungen erst sich selbst auf den Fahrersitz hievte, dann den Rollstuhl zusammenklappte und ihn im Auto verstaute. Er schien soviel besser mit seiner Situation klarzukommen als sie. Er ging, bzw. fuhr wieder jeden Tag in seine Produktionsfirma, die Geschäfte liefen bestens. „Mein Behindertenbonus“, hatte er gescherzt, als er es geschafft hatte, seinem Konkurrenten einen Riesenauftrag direkt vor der Unterschriftsreife wegzuschnappen. „Die Leute geben mir Aufträge, weil ich ihnen leid tue.“ „Nein“, hatte sie erwidert und ihn in einer selten gewordenen Aufwallung von Zärtlichkeit geküsst, „so blöd sind die Leute nicht. Du bist der Beste und daran hat der Rollstuhl auch nichts geändert.“


  In diesem Moment spürte Marion kleine Tritte in ihrem Bauch. Ach, dachte sie zärtlich, ich freu’ mich so auf dich! Mein einziger Lichtblick! Aber ich vermisse deinen Papa so sehr, dass ich’s gar nicht aushalten kann!


  


  32. Kapitel


  Am Frühstückstisch von Leonie war um diese Zeit die Stimmung recht friedlich. Malte und Marius waren da, die Kinder hatten die übliche CINI-MINI-Kakaoschlacht geschlagen, den Tisch verwüstet und waren in Lunas Kinderzimmer verschwunden. „Macht euch bereit, Kinder, in 10 Minuten müssen wir los! Marius fährt uns, der Gute.“ Leonie sah Marius an. „Du bist ein Schatz. Danke dafür!“ Marius warf ihr einen zärtlich-wehmütigen Blick zurück. „Dafür nicht!“ Für dich täte ich noch ganz andere Sachen, ALLES täte ich für dich!, dachte er, und ihm fiel ein alter Schlager ein, den er eigentlich sehr kitschig fand, aber jetzt passte er leider auf ihn:


  Gib mir mein Herz zurück, du brauchst meine Liebe nicht, gib mir mein Herz zurück, bevor’s auseinanderbricht …


  Er vermisste die alte Leonie, die heitere, manchmal zornige, aber nie schlecht gelaunte, nie trübsinnige Leonie. Er vermisste ihr Lachen, ihre blöden Witze. Er vermisste alles an ihr.


  Seit dem Unfall hatte sie sich verändert. Sie war viel ernster geworden, nachdenklicher, stiller. Oft schien sie mit ihren Gedanken ganz weit weg zu sein. Sie schimpfte auch viel weniger mit ihm wegen seiner Schlampigkeit, seiner oft ein wenig zu entspannten und sorglosen Art. Nur einmal war sie laut und heftig geworden, als er wie üblich „vergaß“, sich und die Kinder im Auto anzuschnallen. „Das will ich NIE-NIE wieder sehen!“, hatte sie geschrien. Die Kinder hatten sich sehr erschrocken, Marius auch. „Darf ich fragen, warum du dich auf einmal derartig aufregst?“, wagte er zu fragen, aber sie hatte ihn nur wütend angeblitzt. „Denk nach, du Idiot, denk einmal nach!“


  Sie hatte ja Recht. Und seitdem fuhr in seinem Taxi kein Mensch mehr, der nicht den Gurt angelegt hatte. Manchmal ertappte Marius sich bei dem Gedanken, ob es die Frau, die er sich so glühend für sich und seinen Sohn gewünscht hatte, eigentlich noch gab, ob sie irgendwann zurückkehren würde. Es sah immer weniger danach aus.


  „Wann ist nun eigentlich der Prozess?“, fragte er und tauchte seinen Finger ins Nutellaglas, was ihm ein entrüstetes „Händewaschen, du Ferkel“ von Leonie eintrug.


  Sie seufzte. „Nächste Woche!“, sie konnte nur mit Herzklopfen daran denken, es war das Letzte und Einzige, was sie noch mit Hendrik verband. Wenn man die zärtlichen, sehnsüchtigen Gedanken, die sie ihm jeden Abend schickte, nicht mitzählte. Vor einer Woche hatte sie auf ihrem Balkon gestanden, es war Vollmond, und der Himmel war voller Sterne, was in der Großstadt eine Seltenheit war. Sie hatte nach oben geblickt, sich einen Stern ausgesucht. „Der ist für dich, Hendrik“, hatte sie geflüstert. „Er soll dir sagen, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben. Ich hoffe, es geht dir gut, mein Schatz.“ Als sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte und wieder nach oben schaute, zischte eine Sternschnuppe an ihr vorbei. Sie war sicher, dass sie auf dem Weg zu Hendrik war. „Denk an mich, mein Schatz, vergiss mich nicht.“


  Leonie war ihm sehr dankbar, denn er hatte es durchsetzen können, dass seine Frau die Zivilklage zurückgezogen hatte. Aber den Staatsanwalt konnte auch er nicht stoppen und deshalb war ein Prozess unvermeidbar. In den Akten waren sie Unfallsgegner, er und sie, und wäre die Lage nicht so kompliziert, fast hätte sie darüber gelacht. Sie waren keine Gegner, sie waren das genaue Gegenteil. Trotzdem hatte sie eine riesengroße Angst vor dem Prozess. Nicht vor einem harten Urteil, ihre Anwältin Anja Heese hatte sie bereits beruhigt und ihr gesagt, dass sie, wenn überhaupt zu einer Gefängnisstrafe mit Bewährung verurteilt werden würde. Ihre Angst lag ganz woanders. Ihre Angst lag in der Unruhe ihres Herzens. Was würde es tun, wenn sie ihn wiedersah? Einfach aufhören zu schlagen? Würden ihr die Worte im Hals stecken bleiben, die sie sich bereits seit Wochen zurecht gelegt hatte? „Guten Tag, Herr und Frau Lehsten, es tut mir alles ganz schrecklich leid. Ich wünschte, ich könnte es wieder gut machen.“ Sie hatte diese beiden Sätze wieder und wieder geübt, auch ihre „Gerichtskleidung“ lag bereit. Ein schwarzer Rock, eine weiße Bluse – neutral, solide. Weder aufgebretzelt, noch zu mondän, hatte ihr die Anwältin geraten. Doch trotz ihrer Anspannung beschlich sie immer wieder dieses kleine, hartnäckige Gefühl der Vorfreude, wenn sie an Hendrik dachte. Ihn wieder zusehen, zum letzten Mal. In seine Augen schauen und in ihnen zu lesen, dass auch er ...


  „Mama, ich finde meine Diddl-Maus nicht! Du hast versprochen, dass ich sie heute mitnehmen darf und Melina will ihre auch …“ „Ich komme schon, mein Häschen!“, rief Leonie und fand die Diddl-Maus sofort neben der Klobrille. Ich bin so froh, dass ich mein Kind habe, dachte sie, wie so oft, und ich gönne Hendrik, dass er dieses Glück auch erfährt. Er wird ein toller Vater, da bin ich sicher. „Hier ist sie“, rief sie und warf ihrer Tochter die Diddl-Maus zu. „Danke Mama“, krähte Luna. „Du bist die allerbeste Mama.“


  Ja, das bin ich, dachte Leonie, und ich könnte auch die allerbeste Ehefrau sein.


  


  33. Kapitel


  Marius hatte Leonie und die Kinder am Kindergarten abgesetzt, ein familiärer Luxus, der Zeit kostete, denn jetzt musste er sich beeilen, damit er an diesem Tag noch etwas Geld verdiente. Zum Glück hatte er heute eine vorbestellte Fahrt und musste nicht „wählen zwischen Pest und Cholera“, wie er immer sagte, also entweder durch die Straßen fahren und auf Zufallskunden hoffen oder sich in die endlose Taxischlange am Hamburger Flughafen einreihen, um dann vielleicht nach einer Stunde Wartezeit zähneknirschend lächelnd einen Gast mit seinen fünf Koffern drei Straßen weiter nach Hause zu fahren.


  Seit einigen Monaten holte er zweimal pro Woche eine Krankengymnastin namens Cora Böhm in der Rehaklinik ab, brachte sie zu einem großen Bürokomplex in der City, wo sie einen reichen Privatpatienten behandelte und fuhr sie zwei Stunden später zurück. Er freute sich auf Cora, sie waren inzwischen beim „du“ gelandet, sie war eine handfeste, immer fröhliche Frau, die gut zuhören konnte. Jedes Mal, wenn er sie absetzte, lächelte er und fühlte sich ein bisschen besser. Er liebte das bei einer Frau.


  Er hatte ihr von Malte erzählt, auch ein bisschen von Leonie, und sie hatte ihm ihrerseits anvertraut, wie furchtbar gerne sie Kinder hätte. Und warum hast du dann keine, hatte er etwas indiskret gefragt. „Weil ich keinen Mann habe, den ich als Vater möchte“, hatte sie erwidert. „Und weil ich als alleinstehende Frau nicht adoptieren kann.“ „Was nicht ist, kann ja noch werden“, hatte er erwidert. Sie hatte ihn etwas merkwürdig von der Seite angesehen und gelächelt. Und dann hatte sie ihm von dem Patienten erzählt, dem sie beide ihre Bekanntschaft verdankten. Toller Mann, erfolgreicher Produzent, durch Unfall im Rollstuhl. Verheiratet mit einer Frau, die ihn nicht mehr liebt. Zu allem Unglück auch noch schwanger. „Vielleicht hast du Lust ...“, fing er an, als er vor dem Bürokomplex hielt und sie hatte ihn nicht ausreden lassen. „Ja“, sagte sie nur, als sie ausstieg. „Ich habe Lust. Zu allem.“


  Lächelnd fuhr er weiter. Das Leben konnte auch sehr schön sein.


  Nach ein paar Stunden, in denen er fünf Kunden für insgesamt 45,60 Euro kreuz und quer durch die Stadt gefahren hatte, wurde er zu einem weiteren Stammkunden gerufen.


  Ein paar Stunden später hatte Marius einen weiteren Stammkunden zu fahren. Komischer Kauz. Einmal pro Woche musste er ihn nachmittags abholen und zum Marienkrankenhaus fahren. Dort parkten sie bei laufendem Taxameter unter Bäumen versteckt, sein Fahrgast beobachtete mit gespanntem Gesicht die schwangeren Frauen, die dort auf dem Weg zum Geburtsvorbereitungskurs das Krankenhaus betraten. Sie warteten eine Stunde, dann verschlang sein Gast die schwangeren Frauen beim Rauskommen wieder mit seinen Blicken – und dann fuhr Marius ihn wieder nach Hause.


  Einmal hatte er gefragt: „Ist Ihre Frau auch dabei?“ Da hatte sein Fahrgast ihn angestarrt und gesagt: „Liebe heißt, auch loslassen können. Aber es ist so verdammt schwer …“


  Ja, hatte Marius gedacht, wem sagst du das. Aber er hatte dem Mann nie wieder Fragen gestellt.
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  Hendrik von Lehsten saß in seinem Büro und versuchte, den Justiziar Dr. Mannweiler zu beschwichtigen. „Ich weiß, dass unser Honorar etwas über dem Durchschnitt liegt, aber dafür liefern wir auch Qualität“, sagte er und lächelte Regina Schneider zu, die ihm einen Becher dampfenden Tee auf den Schreibtisch stellte und sich mit ihrem üblichen, sanft traurigen Lächeln wieder entfernte. „Ich weiß, Dr. Mannweiler, aber die Quote von ‚Made in Germany – Portraits deutscher Erfolgsmenschen’ lag bei 20,4 Prozent, Sie wissen selbst, wie sensationell das bei einer Wirtschaftsreihe ist. Genau. Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit.“ Er legte auf und lächelte. Beruflich lief alles wieder bestens, sein monatelanger Krankenhausaufenthalt hatte seiner Firma nicht geschadet, im Gegenteil.


  Gerade hatte Cora Böhm das Haus verlassen, eine Stunde intensiver krankengymnastischer Übungen lag hinter ihm. Cora war noch fröhlicher gewesen als sonst. Sie hatte gesagt: „Herr von Lehsten, geben Sie sich nicht auf, es gibt immer Hoffnung, immer! Ich weiß das!“ Er hatte sie fragend angesehen, aber sie hatte nur noch gesagt: „Glaube, Hoffnung, Liebe, diese Drei – aber die Liebe ist die Größte unter ihnen! Steht schon in der Bibel. Und das gilt auch für Sie.“ Mit einem Lachen war sie gegangen.


  Die Liebe ist die Größe unter ihnen, dachte Hendrik, aber wenn sie nun unmöglich ist?


  „Regina“, rief er ins Nebenzimmer. „Hat sich Eike Huber schon gemeldet?“ Huber war ein dynamischer Millionär aus Thüringen, Teil einer Serie über den „Aufschwung Ost“, die Hendrik gerade vorbereitete.


  Sie kam herein und sah sehr sorgenvoll aus. „Schlechte Nachrichten“, verkündete sie.


  „Huber ist verhaftet worden. Mit Drogen. Im Bordell.“


  „Dann brauchen wir Ersatz, liebe Regina“, lachte Hendrik und wunderte sich, dass er die Dinge so leicht nehmen konnte. Früher wäre er ausgerastet oder in Panik geraten, heute, nach dem Unfall, sah er alles lockerer. Das Schlimmste war ihm schon passiert, diese Sicherheit entspannte ihn. „Gib mir mal Ludwig. Ich weiß, er ist schwer zu erreichen, versuch es trotzdem. Ich trinke solange kalten Tee.“


  Fünf Minuten später war Ludwig Kaltenberg am Apparat.


  „Ludwig? Ja, gut dass ich dich erreiche. Hendrik hier. Du lebst also noch, wie schön. Ja, ich auch, danke der Nachfrage. Ich fall’ mal einfach mit der Tür ins Haus: Können wir einen Film über dich machen? Deine Eltern kommen aus Sachsen, ein Millionär bist du auch, dein Privatleben ist zwar nicht so spannend, sorry, no offense, keine Frau, keine Kinder … Vielleicht können wir dir eine attraktive Freundin andichten, das würde sich gut auf dem Fernsehschirm machen. Ludwig? ...“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte tiefes Schweigen. „Ich kann dir leider nicht helfen, Hendrik. Es geht mir nicht gut im Moment. Es tut mir sehr leid.“ Klack, aufgelegt.


  Hendrik hielt den Telefonhörer in der Hand und fühlte sein Herz klopfen. Laut und aufdringlich. Die Verzweiflung in der Stimme seines Freundes ließ plötzlich die Mauer wegbrechen, mit der er sein eigenes Herz in den letzten Monaten so verzweifelt zu schützen versucht hatte. Er wählte Ludwigs Nummer und ließ solange klingeln, bis er die Stimme seines Freundes hörte. Und dann fiel auch seine Maske.


  „Weißt du Ludwig, mir geht es auch nicht gut. Privat nicht, körperlich nicht und seelisch schon gar nicht. Ich brauche dringend einen Freund, ich brauche DICH. Am Dienstag ist die Verhandlung wegen des Unfalls. Kannst du mich bitte begleiten? Ich bitte dich von ganzem Herzen.“ Stille. „Ludwig, bist du noch dran?“ Ein tiefer Seufzer. „Ja, ich bin noch dran. Ich werde kommen.“ Dann ließ Ludwig den Hörer fallen, als habe der ihn gebissen. Was hatte er da getan?! Aber was hätte er anderes tun KÖNNEN? Würde er es aushalten, Marion wieder zu sehen, mit seinem Kind im Bauch und so zu tun, als habe er nichts damit zu tun? Freundschaft vortäuschen, wo Liebe war, tiefe, verzweifelte Liebe?


  Er hatte keine Wahl. Er war es Hendrik schuldig.


  


  35. Kapitel


  Marion lag zu Hause in ihrer Badewanne. Ihr Bauch war inzwischen so groß geworden, dass das Wasser ihn nicht mehr bedecken konnte. Ja, mein Baby, dachte sie, du machst es genau richtig, du schwimmst oben! Und genau so soll es dein ganzes Leben lang sein, dafür wird deine Mama schon sorgen, das verspreche ich dir!


  Dreimal hatte sie schon heißes Wasser nachlaufen lassen. Da klopfte es an der Tür. Auf ihr zögerndes „Herein ...“ streckte Uschi vorsichtig den Kopf ins Badezimmer. „Ist alles in Ordnung, Frau von Lehsten?“ – „Ja, ja, kommen Sie rein, setzen Sie sich zu mir!“, Marion klopfte auffordernd auf den Badewannenrand. Uschi setzte sich zögernd. Früher hatte sie oft so gesessen und mit ihrer Chefin über das Leben geplaudert, auch damals, während der ersten Schwangerschaft hatten sie beide ihre Badewannengespräche sehr genossen. Sie beschloss, diese erneute Aufforderung als ein gutes Zeichen zu sehen und lächelte. Marion lächelte zurück. „Uschi, finden Sie, dass ich eine gute Mutter war? Damals, als …“ „Ja, Frau von Lehsten, das finde ich. Sie waren eine gute Mutter und Sie werden wieder eine gute Mutter sein! Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel.“ Auf die Frage, ob du eine gute Ehefrau bist, hätte ich nicht ehrlich antworten mögen, dachte sie.


  „Eine gute Mutter muss doch ihr Kind beschützen und sie darf nicht egoistisch sein, oder? Uschi, was meinen Sie?“


  Oh Schreck, dachte Uschi, worauf will sie hinaus? Das ist dünnes Eis, auf das ich mich da begebe, jetzt nur nichts Falsches sagen … „Meiner Meinung nach braucht ein Kind vor allem eins: Liebe, ganz viel Liebe. Und dann eine harmonische Umgebung und glückliche Eltern …“


  Da klingelte das Telefon. Uschi ging ins Schlafzimmer, um abzuheben. Ihre Stimme klang auf einmal kühl, als sie sagte: „Ja, sie ist da. Einen Moment, ich verbinde Sie, Herr Kaltenberg.“ Sie kam ins Bad zurück und reichte Marion mit ausdrucksloser Miene den Hörer des schnurlosen Telefons. Mit schuldbewusstem Blick und auf einmal rasendem Herzen griff Marion danach. „Ludwig, du? Was gibt’s denn?“


  Uschi ging hinaus, selbst von hinten strahlte sie Missbilligung aus. „Ich wollte dich nur warnen!“, kam Ludwigs Stimme an Marions Ohr. „Hendrik hat mich angerufen. Ich soll ihn zur Gerichtsverhandlung begleiten und ich habe zugesagt.“ Trotz dieser alarmierenden Nachrichten fühlte Marion eine tiefe Freude beim Klang von Ludwigs Stimme. „Ich weiß, ich dürfte nicht so fühlen!“, sagte sie. „Aber ich habe dich sooo vermisst!“ „Ich dich auch“, sagte er und dachte, wieso habe ich nicht gewusst, wie schwer sich mein Herz anfühlen kann? „Aber ich hätte nicht zugesagt, wenn Hendrik nicht so verzweifelt geklungen hätte. Das kann doch nicht richtig sein, wenn wir alle so unglücklich sind!“ Marion seufzte. „Ich weiß. Ich mache ihn nicht glücklich. Aber vielleicht, wenn das Baby erst da ist … Ludwig, ich KANN ihn nicht verlassen! Du weißt ja nicht … ich hab’ ja auch mit schuld, ich hab’ ihm ins Lenkrad gegriffen!“, Marion schluchzte auf. Alle ungeweinten Tränen brachen sich Bahn, sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen, es schüttelte sie richtig. Ludwig fühlte sich entsetzlich hilflos. „Soll ich kommen?“ „Nein!“, schluchzte sie. „Auf keinen Fall. Wenn ich dich wieder sehe, werde ich schwach. Und ich muss stark bleiben. Ich liebe dich.“


  Sie warf das Telefon neben das Waschbecken, riss mit energischem Griff den Stöpsel aus der Badewanne und griff zur Dusche. Sie stellte sie auf kalt, ließ sich das eisige Wasser über Gesicht und Körper laufen. Der Schock wirkte. Ihre Tränen versiegten abrupt. Ich muss mein Leben ändern und irgendwo muss ich damit anfangen, dachte sie. Und plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie wieder Klarheit und Sicherheit. Ein wunderbares Gefühl.


  


  36. Kapitel


  Der Tag des Prozesses war da und Ludwig hatte Wort gehalten. Er war zu Hendrik ins Büro gekommen, das erste Mal nach dem Unfall. Ein Moment, vor dem ihm gegraut hatte. Wie würde er reagieren, wenn er seinen Freund im Rollstuhl sah, so hilflos, so zerbrechlich, so ganz anders als früher?


  Doch es war weniger schlimm, als er gefürchtet hatte. Hendrik war ihm lächelnd im Rollstuhl entgegen gekommen. „Endlich bin ich einen Kopf kleiner als du, das hast du dir doch schon immer gewünscht!“, versuchte er zu scherzen, um die Situation ein bisschen zu entspannen. Ludwig holte tief Luft, um sich zu entspannen. „Wie geht es dir?“, fragte er und zwang sich, Hendrik dabei in die Augen zu sehen. „Willst du eine ehrliche Antwort? Beschissen. Willst du die Details hören?“ Ludwig nahm sich einen Stuhl und ließ sich neben Hendrik nieder. „Okay. Aber eine Sache vorweg, vielleicht hilft dir das wenigstens ein bisschen: Ihr könnt den Film über mich machen! Löst das zumindest ein paar deiner beruflichen Probleme?“


  „Das ist ja fantastisch, vielen Dank! Ludwig, ich weiß ja, wie kamerascheu du eigentlich bist, ich stehe tief in deiner Schuld!“


  Und ich in deiner, dachte Ludwig. Du ahnst ja gar nicht, wie tief.


  Hendrik holte tief Luft. Jetzt, dachte er, werde ich ihm von Leonie erzählen. Ich muss einfach endlich mit jemandem reden, ich ersticke sonst daran. Ludwig kann zuhören und er verurteilt nicht so schnell. Außerdem kann er schweigen. Schließlich ist er noch immer mein bester Freund. „Ich muss dir vor dem Prozess noch etwas sagen, was du niemandem erzählen darfst“, fing er an, da klingelte das Telefon: „Herr von Lehsten, bitte verzeihen Sie die Unterbrechung, ich weiß, Sie wollten nicht gestört werden. Aber da ist eine Leonie Baumgarten in der Leitung und sie lässt sich partout nicht abwimmeln!“, kam die Stimme von Regina Schneider aus dem Hörer. Sofort fing sein Herz an, stürmisch zu klopfen. „Ist gut, Regina. Stellen Sie durch“, sagte er und drehte seinen Kopf zur Seite, wie um mit Leonies Stimme allein zu sein. Er musste sich räuspern, trotzdem klang sein „Ja?“ so heiser, als versagte ihm die Stimme. Er fühlte Ludwigs besorgten Blick und lächelte ihm zu. Alles in Ordnung.


  „Hendrik?“, auch Leonies Stimme klang leise und belegt. „Ich wollte … auch wenn wir uns jetzt als Gegner … ach, Scheiße. Ich wollte dir einfach noch einmal sagen, dass ich dich liebe. Es soll dir gut gehen, mit mir oder ohne mich. Dies soll unser Abschied sein, nicht der nachher vor Gericht. Der zählt nicht. Ich weiß, dass du mich liebst und du sollst wissen, dass auch ich dich liebe.“


  „Leonie, ich …“, aber da hatte sie schon aufgelegt. Er starrte den Hörer an, aus dem ihre Stimme verschwunden war, legte langsam auf und drehte sich um. „Ludwig, das war …“


  Es klopfte wieder. Regina steckte ihren Kopf durch die Tür. „Sie müssen jetzt los, Herr von Lehsten, Herr Kaltenberg, mit dem Rollstuhl dauert das alles ein bisschen länger, der Richter wartet nicht gern!“


  Ludwig und Hendrik schauten sich an. In beiden brannte das Verlangen, sich dem anderen anzuvertrauen, aber Regina stand mahnend in der Tür, der Moment war verpasst.


  


  37. Kapitel


  Leonie legte den Hörer auf. Im Nebenzimmer saß Marius und wartete auf sie. Die Kinder hatte er zu Cora Böhm gebracht. Er hatte sie während ihrer letzten Fahrt einfach gefragt, ob sie als Babysitterin einspringen könnte, und sie hatte sofort eingewilligt. Luna und Malte waren sehr begeistert gewesen, als er sie bei Cora abgegeben hatte, denn sie hatte den beiden vorgeschlagen, ins Kino zu gehen und „FINDET NEMO“ zu gucken und ihnen außerdem ins Ohr geflüstert, dass ihrer Meinung nach zum Kino unbedingt ein Rieseneis gehört „so groß, dass man Bauchweh davon kriegt“. Damit hatte sie bis in alle Ewigkeiten ihre kleinen Herzen im Sturm erobert.


  Leonie hatte gar nicht weiter nachgefragt, als Marius sagte, er hätte die Kinder gut untergebracht. Sie vertraute ihm blind und schien gar nicht mitzubekommen, was um sie herum vorging. Sie fühlte sich nur noch wie ein Schatten ihrer selbst, dünn und traurig. Als sie jetzt zu Marius ins Zimmer kam, wurde ihm bei ihrem Anblick das Herz schwer, so zerbrechlich sah sie aus. „Wenn wir das heute überstanden haben, dann geht’s bestimmt aufwärts!“, versuchte er sich und ihr Mut zu machen.


  Sie schaute ihn nur an. „Auf in den Kampf“, sagte Marius seufzend und nahm ihre eiskalte Hand. „Der Richter wartet nicht gern!“


  „Was haben wir als nächstes?“, Richterin Dr. Ruth Eichendorf warf ihrer Sekretärin Monika Froh einen fragenden Blick zu. „Der Vormittag war grauenvoll. Langeweile pur. Nur Raser, Drängler und andere Verkehrsrowdies, nirgendwo das kleinste bisschen Einsicht. Freche Lügen, dummdreiste Kerle. Jetzt bräuchte ich mal was für’s Herz!“


  „Da könnten Sie Glück haben, jedenfalls verspricht der nächste Fall ein bisschen Drama“, lächelte Monika und schob ihrer Chefin die Akte hin, außerdem ungefragt einen dampfenden Cappuccino. „Sie sind die Beste!“, seufzte Dr. Eichendorf zufrieden. „Ich weiß!“, kam die Antwort, sie waren seit Jahren ein eingespieltes Team.


  „Na, dann mal auf ins Gefecht!“


  Marius hatte im Zuschauerraum Platz genommen. Zu seiner größten Verblüffung saß in der Reihe vor ihm sein seltsamer Stammfahrgast vom Marienkrankenhaus. Einer dieser Langzeitarbeitslosen, die ihre zu viele Freizeit als Spanner im Gericht verbrachten? So sah er wirklich nicht aus. Die Männer hatten sich verwundert gemustert und mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt. Für Fragen reichte die Zeit nicht, denn gerade wurde die Verhandlung eröffnet.


  Monika hat mir nicht zuviel versprochen!, dachte Ruth Eichendorf, die Spannung im Saal ist mit Händen zu greifen! Sie lehnte sich in ihrem Richterstuhl zurück und beschloss, diese Verhandlung wie ein aufregendes Theaterstück zu genießen. Soap Opera pur, dachte sie zufrieden, und obwohl sie diese im Fernsehen nie angeschaut hätte, live genoss sie Liebesdramen ganz außerordentlich. Und diese Verhandlung schien eins zu sein, das spürte sie.


  Gerade hatte die Angeklagte das Wort. Sie war eine sehr hübsche, junge Frau, allerdings mit tiefen, dunklen Schatten unter den Augen, so als hätte sie nächtelang kaum geschlafen. Sie schien das Unfallopfer mit den Augen verschlingen zu wollen. Der arme Mann saß durch ihre Schuld im Rollstuhl, trotzdem war auch sein Blick geradezu liebevoll auf die Angeklagte gerichtet. Neben ihm saß seine hochschwangere Frau. Sie brannte darauf, die Wahrheit zu erfahren, obwohl sie ahnte, dass sie gerade dies nie tun würde.


  „Es tut mir so schrecklich leid!“, sagte Leonie gerade. „Nur wegen dieser blödsinnigen Zabaglione, die ich noch nicht mal mag!“ Das höre ich zum ersten Mal!, dachte Marius im Zuschauerraum und fühlte sich fast ein bisschen beleidigt. Leonies Stimme war immer lauter geworden, immer aufgeregter, sie sah jetzt Hendrik direkt ins Gesicht und schien ihre Worte nur an ihn zu richten: „Ich wollte das nicht! Ich würde alles geben, um es ungeschehen zu machen. Warum habe ich bloß das Rücklicht am Fahrrad nicht reparieren lassen? Es ist alles ganz allein meine Schuld, wenn Hen…, wenn Herr von Lehsten jetzt für immer im Rollstuhl sitzen muss!“


  Sie warf Hendrik einen Blick zu, in dem all das lag, was sie nicht sagen durfte. Er fing ihn auf, er fühlte ihren Blick bis in sein eigenes Herz, er spürte ihre Liebe wie eine warme, sanfte Woge, die ihn zu durchfluten schien, er spürte ein Kribbeln, das ihn ganz unruhig und sehnsüchtig machte. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, diese Spannung in sich aufzulösen, denn aus den Augenwinkeln sah er Marions befremdeten Blick. Er holte wieder Luft und da, ganz ohne Vorwarnung, fühlte er, wie sich etwas in ihm bewegte, das nichts mit seinen Gefühlen zu tun hatte, es war etwas Körperliches, ein Zucken, ein Kribbeln – sein linker Fuß hatte sich bewegt!


  Er war so erschrocken, dass er aufschrie, aber da war das Gefühl schon wieder weg. Marion beugte sich zu ihm: „Was ist denn, Schatz? Du siehst so komisch aus. Kannst du noch?“ „Ach nichts, entschuldige bitte“, sagte er, schaute an sich herunter und konzentrierte sich noch einmal mit aller Kraft auf seinen Fuß, aber da war nichts mehr.


  Er hatte es sich eingebildet.


  Dann wurde Marion als Zeugin vernommen. Nach den Angaben zur Person forderte die Richterin sie auf, den Unfallhergang aus ihrer Sicht zu schildern. Marions Stimme zitterte so stark, dass ihr die Stimme versagte: „…und dann war da auf einmal dieser Schatten, und dann habe ich meinem Mann ins Lenkrad gegriffen und ...“


  Unruhe im Gerichtssaal. „Davon steht aber gar nichts im Vernehmungsprotokoll der Polizei!“, stellte Ruth Eichenberg fest. „Ich weiß. Und es tut mir so leid.“ Marion schaute Leonie um Verzeihung bittend an. „Ich wollte einfach nicht schuld daran sein, dass Hendrik vielleicht stirbt! Aber jetzt kann ich nicht länger mit einer Lüge leben. Ich bin meinem Kind die Wahrheit schuldig …“ Unserem Kind!, dachte Hendrik. Unserem Kind!, dachte Ludwig im Zuschauerraum. Und das ist nur ein klitzekleiner Teil der Wahrheit, die du ihm schuldig bist!


  „Bitte verzeihen Sie mir!“, sagte Marion zu Leonie. „Aber ich habe schon mein Kind durch einen Unfall verloren, ich hätte es einfach nicht ertragen können, auch meinen Mann …“ Oh Gott, wie furchtbar!, dachte Leonie. Nie kann Hendrik diese Frau verlassen und ihr noch mehr Unglück zufügen. Niemals!


  Dr. Ruth Eichenberg räusperte sich. „Nun, das ist ja menschlich natürlich sehr bewegend und interessant, strafrechtlich relevant ist es nicht, es ändert leider nichts an Ihrem Fehlverhalten, Frau Baumgarten, und nur darüber verhandeln wir heute. Da Sie aber einsichtig sind und Reue zeigen, glaube ich, dass wir in diesem Fall mit einer Geldstrafe …“


  Der Rest der Verhandlung rauschte an Leonie vorbei. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Alles war ihre Schuld! Nein, nicht alles. Seine Frau hatte Schuld. Sie beide. Seine Frau hatte geweint. Sie hatte sich selbst belastet und damit ihr, Leonies Gewissen entlastet. Das zeugte von Größe! Sie war eine gute Frau. Die viel gelitten hatte. Hendrik würde sie nie verlassen. Er durfte es nicht. Sie würde es auch gar nicht mehr wollen.


  Und dann wurde das Urteil gesprochen. Freispruch.


  Und er war Leonie völlig gleichgültig. Denn erst jetzt hatte sie Hendrik für immer verloren.


  


  38. Kapitel


  Auch Marius fühlte sich wie betäubt. Wie Leonie diesen Hendrik von Lehsten angesehen hatte! So angesehen zu werden von ihr, das wünschte er sich seit langem, und ihm war jetzt schmerzhaft klar geworden, dass es dazu nie kommen würde. Leonie liebte diesen Mann, daran bestand kein Zweifel mehr für ihn, und ihn, Marius, liebte sie nicht, nicht so, wie er geliebt werden wollte. Er nahm endgültig Abschied von seiner unerfüllten Sehnsucht und es war fast wie eine Befreiung für ihn. Nach der Urteilsverkündung nahm er sie zur Seite. „Wohin jetzt?“, fragte er sie. „Nach Hause?“ „Ich wäre gerne noch etwas allein!“, sagte Leonie wie abwesend. „Wenn du vielleicht die Kinder …?“ „Na klar. Bis später dann.“ „Danke, du bist ein wahrer Freund!“, sie sah ihn mit schwimmenden Augen an. Ja, dachte Marius. Ein Freund. Wenigstens das. Und das werde ich auch bleiben, nahm er sich fest vor, denn einen kleinen Platz für sich und seinen Sohn in Leonies und Lunas Leben wollte er behalten, dafür würde er sich seine Liebe zu ihr endgültig aus dem Herzen reißen. Und schließlich gab es ja auch noch Cora.


  Als er an ihrer Tür klingelte, hörte er schon von draußen, dass sich die Kinder blendend amüsiert hatten. Cora öffnete. Ihre Augen leuchteten, als sie ihn sah: „Komm rein“, sagte sie. „Fühl dich wie zu Hause.“


  Er betrat ihre Wohnung und fühlte ein großes Glück in seinem Herzen.


  „Papa, Papa, Nemo ist super!! Ich will auch ein Aquarium, bitte, liebster Papa, biiitteeee!“, riefen ihm Malte und Luna entgegen. Sie glühten und sahen sehr zufrieden aus.


  „Wir hatten einen tollen Tag, nicht, Kinder?“, sagte Cora. „Und jetzt backen wir gerade Kekse. Wir hatten noch gar nicht mit dir gerechnet! Auch einen Kaffee?“


  „Ja, sehr gerne!“, sagte Marius und er spürte, wie ihm leichter ums Herz wurde. Er fühlte sich zuhause. „Papa, Cora ist ’ne nette Frau, die könntest du vielleicht auch mal heiraten“, flüsterte Malte ihm ins Ohr. Marius grinste und dachte: Ja, das könnte ich durchaus vielleicht mal tun.


  


  39. Kapitel


  Es war der 23. September, Herbstanfang. Hamburg zeigte ausnahmsweise, dass es auch um diese Jahreszeit noch Sonne satt herbeizaubern konnte. Es war ein Schokoladentag mit knallblauem Himmel und strahlendem Sonnenschein.


  Marion und Hendrik saßen am Frühstückstisch. Die Atmosphäre im Hause von Lehsten hatte sich verändert. Die Gereiztheit war verschwunden und hatte einer irgendwie fatalistischen, jedenfalls recht friedlichen Stimmung Platz gemacht.


  Zum ersten Mal seit damals hatten sie über Isabell sprechen können, ganz ruhig, ohne Vorwürfe, Streit und Tränen. „Glaubst du, sie könnte denken, ich wollte sie ersetzen?“, hatte Marion ängstlich gefragt. Hendrik musste nicht fragen, von wem die Rede war.


  „Nein, das glaube ich nicht“, sagte er leise. „Ich glaube, sie hat dir das Baby zum Trost geschickt. Direkt von der Himmelswolke, auf der sie sitzt und uns beobachtet. Du hast genug Liebe für beide.“ Marion stiegen die Tränen in die Augen. Tränen des Abschieds von ihrem ersten Kind und Tränen der Freude über die Ankunft ihres zweiten.


  Hendrik sah seine Frau ernst an: „Und glaubst du, mein Unfall ist die Strafe dafür, dass ich Isabell …?“ Marion fiel ihm energisch ins Wort: „Nein, DAS glaube ICH nicht!“, rief sie. „Es war so egoistisch von mir, dir alle Schuld zuzuschieben, ich musste einfach irgendwo hin mit meiner Verzweiflung! Bitte verzeih mir, Hendrik! Es war ein Unfall, das sehe ich jetzt ein. Und das andere war auch ein Unfall, ein schrecklicher Unfall. Es heißt ja immer: Alles hat seinen Sinn! Es ist nur so schwer, einen zu erkennen …“ Hendrik dachte flüchtig an Leonie. Machte es einen Sinn, dass er sie kennen – und lieben gelernt hatte. Wäre sein Leben glücklicher ohne die Sehnsucht nach ihr? Er hatte keine Antwort.


  Er hatte nur Sehnsucht. Leider. Immer noch. Jeden Morgen dachte er als erstes an sie. Den Gedichtband von Erich Fried hatte er weggeschmissen, er konnte es nicht mehr ertragen, sich in seinen Worten wieder zu finden.


  
    Sommerregen warm:

    Wenn ein schwerer Tropfen fällt

    Bebt das ganze Blatt.

    So bebt jedes Mal mein Herz

    Wenn dein Name auf es fällt.
  


  „Reichst du mir bitte mal den Kaffee rüber?“, fragte er seine Frau. Keine Antwort. Er blickte auf. „Was ist los? Was hast du denn?“ „Ich glaube, es geht los!“, stöhnte Marion mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Ruf uns ein Taxi, beeil dich! Und ruf bitte Ludwig an, ich will ihn auch dabei haben.“


  Als das Taxi kam, lag Marion von Lehsten in einer Blutlache.


  


  40. Kapitel


  Es war ein Warten zwischen Leben und Tod.


  Im Marienkrankenhaus herrschte striktes Rauchverbot. Das war ein Glück, denn nach vier Stunden Wartezeit und je sechs Tassen Kaffee waren Ludwig und Hendrik im ungemütlichen Warteraum vor der Entbindungsstation so mürbe, dass sie am liebsten ein paar Zigaretten hintereinander geraucht hätten, obwohl sie beide gemeinsam das Rauchen schon vor einigen Jahren unter großen Mühen aufgegeben hatten. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie die Geburt nicht übersteht“, sagte Ludwig plötzlich und Hendrik sah ihn überrascht an. „Was hast du denn damit zu tun?“ Alles, wollte Ludwig gerade sagen, da stand der Arzt vor ihnen. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes und er kam ohne Umschweife zur Sache: „Es tut mir leid, es gibt da leider ein paar Komplikationen. Starker Blutverlust!“, sagte er.


  Die Männer wurden blass. „Ich muss Ihnen eine Frage stellen, nur zur Sicherheit: Wenn es, was wir alle nicht hoffen wollen, zum Äußersten kommen sollte, wen sollen wir dann retten: Die Mutter oder das Kind? Ich brauche eine klare Entscheidung.“


  „Die Mutter natürlich!“, riefen Hendrik und Ludwig wie aus einem Munde. Irritiert guckte Dr. Wolkner von einem zum anderen. „Wer von Ihnen ist denn nun der werdende Vater?“, Hendrik sagte: „Ich bin der Ehemann!“, Ludwig nickte.


  Dr. Wolkner schwieg einen Moment. „Es wird schon alles gut gehen“, sagte er schließlich. „Beten Sie für die beiden!“ Damit ging er.


  Es folgten schreckliche Stunden. Jede Minute schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Irgendwann fasste Hendrik sich ein Herz: „Ludwig, jetzt ist bestimmt nicht der passende Augenblick, aber … kann ich dir etwas anvertrauen?“ Ludwig nickte.


  „Also, ich liebe eine andere Frau! Du kennst sie sogar, es ist die Fahrradfahrerin, die den Unfall verursacht hat! Ich weiß, es ist absolut schockierend, aber gegen eine solche Liebe ist man einfach machtlos! Ich werde Marion natürlich nicht verlassen, wie könnte ich, ob das Baby es nun schafft oder nicht. Aber ich musste es einfach mal jemandem erzählen. Und wem, wenn nicht dir, meinem besten Freund. Verachtest du mich jetzt?“


  Ludwig konnte kaum glauben, was er da hörte. Das änderte ja alles! „Nein, ich verachte dich nicht“, er griff nach Hendriks Hand und drückte sie. „Ich weiß ja selbst, dass man gegen die Liebe machtlos ist. Und ich liebe ...“


  Gerade wollte er ansetzen, nun seinerseits Hendrik alles zu beichten, da kam Dr. Wolkner aus dem Kreißsaal. Er strahlte über das ganze Gesicht. „Das Warten hat sich gelohnt, meine Herren, ich gratuliere ganz herzlich zu einem gesunden Jungen. Ein kleiner Kämpfer ist das und bildhübsch! Die Mama ist ziemlich erschöpft, aber sie wird sich bald erholen. Sie dürfen jetzt zu den beiden!“


  Im Wochenbett lag eine zu Tode erschöpfte, blasse Marion, aber sie lächelte. Im Arm hielt sie ihr Kind. Wie winzig es war! Beide Männer betrachteten tief gerührt das friedliche Bild. „Nun kommt schon näher, ihr zwei, wir beißen nicht!“, lächelte Marion schwach. „Mir ist auch sofort ein Name für ihn eingefallen: Er soll Viktor heißen. Er ist schließlich ein kleiner Sieger! Nun kommt doch schon!“


  Hendrik rollte neben das Bett. Marion reichte ihm das Baby, aber ihre Augen ruhten auf Ludwig, als sie sagte: „Er ist ein Prachtbursche, unser Sohn!“


  Hendrik nahm das winzige Bündel Mensch entgegen und betrachtete es ausgiebig. „Diese kleinen Fingerchen – ein Wunder!“, sagte er. Er streichelte den dunklen Flaum auf dem Babykopf, die kleinen Ohren … plötzlich stutzte er. Hinter dem linken Ohr hatte der kleine Bursche ein Muttermal, einen kleeblattförmigen Leberfleck. Genau so einen hatte er schon einmal gesehen …


  Er schloss die Augen. Bilder stiegen in ihm auf. Er als kleiner Junge mit seinem besten Freund Ludwig. Wie sie beide ihre Körper verglichen. Ich bin stärker als du. Ja, aber dafür ist mein Schniedel größer als deiner! Ja, aber deine Segelohren auch! Und ich kann weiter pinkeln und spucken als du! … Und so weiter, die ganze Anatomie durch. Und dann hatte der kleine Ludwig plötzlich die Trumpfkarte gezogen: Aber ich hab was, was du nicht hast, das ist nämlich ganz selten! Ich hab ein Kleeblatt hinterm Ohr! Mama sagt, ich bin der Junge mit dem eingebauten Glück …


  Hier in seinem Arm hielt er noch einen kleinen Jungen mit eingebautem Glück. Es war, als würde ein Vorhang vor Hendriks Augen weggezogen. Plötzlich konnte er klar sehen.


  Es war, als würde in seinem Leben die Sonne aufgehen. Es leuchtete in ihm.


  Er lächelte. Er hob das Baby hoch und legte es vorsichtig in Ludwigs Arme. „Ich glaube, ihr braucht mich nicht mehr!“, sagte er ganz ruhig.


  „Ich muss jetzt los, ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Auf Wiedersehen, Viktor, du bist wirklich ein Glückskind, du hast dir zwei wunderbare Eltern ausgesucht!“


  


  41. Kapitel


  Bei Leonie zu Hause war heute Spieleabend. Marius und Malte waren da, und auch Cora war gekommen. Es war sehr gemütlich. Die beiden Frauen hatten schnell Freundschaft geschlossen und die Kinder waren restlos begeistert über diesen Neuzugang in ihrem Leben. Allerdings wollten sie jedes Mal „Eis bis zum Bauchweh“, wenn sie kam.


  Leonie und Cora tranken Rotwein, die Kinder durften „zur Feier des Tages und nur ausnahmsweise“ so viel Sprite trinken, wie sie wollten („aber nachher gründlich Zähne putzen!“), und man war inzwischen bei Memory gelandet, ein Spiel, das die Kinder liebten, weil sie dabei immer gewannen. „Krieg ich ein Bier?“, rief Marius in die Runde.


  „Für dich nur Apfelschorle“, rief Leonie zurück. „Du hast Bereitschaftsdienst, mein Lieber, und willst doch sicher nicht deine Kunden betrunken durch die Stadt fahren, oder?“ „Leonie hat recht“, stimmte Cora zu.


  Marius seufzte. Jetzt hatte er zwei Frauen in seinem Leben, die auf ihn aufpassten.


  Da klingelte sein Handy. „Ja? Ach, wie doof. Okay, wohin? Marienkrankenhaus? Ja, alles klar. Bin schon unterwegs.“ Er legte auf. „Das geht sicher schnell. Bis nachher!“, sagte er, griff zum Autoschlüssel und verließ die Wohnung.


  Marius fuhr vor dem Marienkrankenhaus vor. Er sah Hendrik in seinem Rollstuhl vor dem Portal warten und stieg aus.


  „Guten Abend, Herr von Lehsten!“, sagte er verblüfft. „Wohin wollen Sie?“


  Die Männer sahen sich an. Dann lächelte Hendrik. „Ich möchte nach Hause“, sagte er.


  „Parkallee 24“, stellte Marius fest, der ein gutes Gedächtnis für Adressen hatte und fuhr los. „Nein“, sagte Hendrik. „Nicht in die Parkallee. Da bin ich nicht zuhause. Ich möchte zu der Frau, die ich liebe. Er lächelte. Marius lächelte zurück. „Dann weiß ich, wohin“, sagte er und gab Gas.


  Hendrik saß hinten im Taxi und in ihm war eine große Freude und eine große Sicherheit.


  Als es zehn Minuten später klingelte, hatte Leonie gerade haushoch verloren. „Das ging ja schnell“, sagte sie, während sie die Tür aufriss. „Oh“, stammelte sie und wich zurück. „Das ist ja eine Überraschung.“ „Dürfen wir reinkommen?“, fragte Marius. „Natürlich“, stammelte Leonie und spürte zu ihrem Ärger, wie ihr die Röte bis unter die Haarwurzeln kroch. „Mami, wer ist das?“, Luna und Malte hatten sich vor dem Rollstuhl aufgebaut und musterten Hendrik neugierig. „Das ist Hendrik, ein Freund“, sagte Leonie schnell. „Ein guter Freund“, setzte sie noch hinzu. „Hallo Hennie“, strahlte Luna. „Darf ich bitte?“ Und schwupps, war sie ihm auf den Schoß gehüpft. „Heh, lass das“, wollte Leonie protestieren, aber Hendrik wehrte ab. „Lass ruhig, stört mich nicht.“


  Marius spürte, dass er überflüssig war. „Wer hat Lust auf Bauchweheis?“, rief er und es kreischte aus zwei Kinderkehlen und Luna hüpfte vom Rollstuhl und Hendrik und Leonie waren allein.


  „Warum bist du gekommen?“, fragte Leonie und hatte das ungemütliche Gefühl, dass er ihr das nervöse Kribbeln richtig ansehen konnte. „Müsstest du nicht bei deiner Familie sein?“ Hendrik lächelte und sah sie nur an. „Was guckst du so komisch?“, fragte sie. „Ich amüsiere mich über dich“, sagte Hendrik. „Du amüsierst dich? Worüber denn?“


  „Darüber, dass du so begriffsstutzig bist“, erwiderte er. „Was begreife ich denn nicht?“, fragte sie und blitzte ihn an. „Setz dich bitte“, sagte Hendrik und klopfte auf seine Beine. „Los komm schon, ich bin nicht aus Glas.“ Leonie zögerte und ging langsam auf ihn zu. „Ich warte nicht mehr lan…“, bei „ge“ küsste sie ihn so ungestüm, so voller Leidenschaft, dass sein Rollstuhl nach hinten überkippte. „Lass ruhig“, lachte Hendrik und zog Leonie wieder auf sich. „Küss mich lieber.“


  Und das tat sie.


  Und plötzlich spürte er es wieder, das Kribbeln im linken Fuß. Es war stärker als beim ersten Mal und kroch langsam hoch.


  Ein Jahr später.


  „Hab ich’s nicht gesagt?“, Dr. Melderis strahlte von einem Ohr bis zum anderen. „Glaube, Liebe, Hoffnung, die beste Medizin, die der liebe Gott verschreiben kann.“


  Hendrik erhob sich von der Liege, auf der er während der Untersuchung gelegen hatte.


  „Sie hatten recht“, sagte er, während er sich anzog. „Und die Liebe ist die Größte unter ihnen.“ Er ging auf die Straße und auf die junge, schwangere Frau zu, die auf ihn wartete.


  „Alles in Ordnung“, sagte er. „Und wenn du mich jetzt nicht sofort küsst, dann heirate ich dich nicht.“


  „Ich liebe dich“, flüsterte Leonie zwischen zwei Küssen. „Und wenn du mich behältst, dann verspreche ich auch was.“ „Und das wäre“, lachte er und vergrub sein Gesicht in dem köstlichen Duft ihrer Halsgrube. „Ich verspreche dir, dass ich nie wieder Zabaglione essen werde.“
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